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Prolog

Der Beutel, den Rugis an seinem Gürtel befestigt hatte und der unter seinem langen Mantel gut versteckt war, fühlte sich ziemlich schwer an. Noch immer ging Rugis’ Herz schneller, wenn er an die Summe dachte, die er nun besaß.

Er hatte es nicht eilig, die Stadt zu verlassen, sondern genoss weiterhin das Hochgefühl, das er seit der erfolgreichen Ausführung seines Auftrags verspürte. An diesen selbst dachte er hingegen nur ungern zurück. Er hatte im Laufe der Jahre schon viele zweifelhafte Befehle erhalten und so unter anderem Leute ausgekundschaftet und Gegenstände gestohlen, aber dieses Mal war es anders gewesen. An der Schatulle – er wusste noch immer nicht, was sich eigentlich darin befand, wobei ihn das im Grunde auch gar nichts anging – war ihm nichts merkwürdig erschienen, doch dieses Kellergewölbe, in das er das Kästchen hatte bringen sollen, hatte ihn beunruhigt. Immer wieder fragte er sich, was sein Auftraggeber im Schilde führte, und wenn er an das letzte Mal zurückdachte, als er das silberne Kästchen gesehen hatte, überkam ihn ein ungutes Gefühl.

Rugis seufzte leise und streckte sich, als könnte er so die negativen Gedanken abschütteln. Was kümmerte es ihn, was sein Herr vorhatte? Über solche Angelegenheiten sollte er sich nicht den Kopf zerbrechen.

Er bog nach rechts in eine breitere Straße ab, in der nicht nur mehrere Geschäfte lagen, sondern auch etliche Straßenhändler ihre Waren feilboten. Sogleich strömten ihm die Düfte verschiedenster leckerer Speisen in die Nase. Es roch nach frisch gebackenem Brot, saftigem Kuchen, und nur wenige Meter weiter wehte ihm der Geruch nach würzigem Braten entgegen. Er gluckste erfreut, während ihm das Wasser im Mund zusammenlief. In der nächsten Zeit würde er nicht mehr Hunger leiden müssen. Er konnte sich neue Gewänder kaufen und eine ordentliche Waffe erstehen – vielleicht wählte er sogar ein Zuehin-Schwert, denn davon hatte er schon immer geträumt.

Die Welt stand ihm nun offen, er hatte alle Möglichkeiten.

Er wollte noch eine Weile in der Stadt bleiben und es sich gut gehen lassen. Danach würde er endlich seine eigenen Wege gehen, sich vielleicht doch irgendwo zur Ruhe setzen, sich ein kleines Haus suchen, eine nette Frau … Er war noch nicht alt, aber mit dem kleinen Vermögen in seinen Taschen hatte er es nun nicht mehr nötig, zu arbeiten.

Rugis konnte sich angesichts dieser rosigen Zukunftsaussichten ein Grinsen nicht verkneifen.

Im nächsten Moment hörte er wieder diese Schreie, die ihm erneut schier das Blut in den Adern gefrieren ließen. Das zugehörige Bild bekam er einfach nicht aus dem Kopf … 


Ein weiteres Fragment

Gwen und Tares saßen vor dem Lagerfeuer. Seine warmen Lippen wanderten an ihrer Halsbeuge entlang und waren dabei so zärtlich, dass ihr ein sanftes Kribbeln durch den Körper jagte. 

Während sie sich noch enger an ihn schmiegte, stritten Asrell und Niris sich erneut. Beziehungsweise immer noch, denn sie hatten sich bereits vor dem Essen gezankt. Inzwischen ging es darum, dass die Asheiy sich Asrells Meinung nach alles hinterhertragen ließ. Aber diese Kabbeleien waren Gwen lieber, als wenn es um etwas Ernstes gegangen wäre. Sie war froh, dass Tares den beiden vorerst nichts von seiner Vergangenheit mit Kalis erzählen wollte, denn diese Information hätte unweigerlich zum Bruch der Gruppe geführt.

Seine Zunge fuhr sanft über ihr Ohrläppchen und dann wieder an ihrem Hals entlang. Sie schnappte nach Luft, als sie dieses innere Zittern fühlte, das sie schier wahnsinnig werden ließ. Gwen ließ ihre Hände durch Tares´ Haar gleiten und küsste ihn. Sein Mund war fest, der Kuss zärtlich und voller Leidenschaft. Sie spürte seine Zunge, die ihr Verlangen nur weiter antrieb, und drängte sich ihm entgegen.

»Ähm … Habt ihr vergessen, dass ihr nicht allein seid?«, hörte sie Asrell fragen.

Nur widerwillig trennte sie sich von Tares, der Asrell daraufhin einen wütenden Blick schenkte. »Du kannst so was von nerven.«

»Und dir würde es nicht schaden, dich ein bisschen mehr zusammenzureißen. Unfassbar, wie du dich aufführst.«

Niris grinste breit und funkelte Asrell herausfordernd an. »Dafür, dass du immer wieder mit deinen Frauengeschichten prahlst, bist du ganz schön prüde. Da frage ich mich doch, wie viel an diesen angeblichen Liebschaften eigentlich dran ist.«

»Das hat damit überhaupt nichts zu tun!«, ereiferte er sich. »Man muss so etwas nur nicht ständig vor anderen Leuten machen, das ist alles.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, fast schon beleidigt, wie Gwen fand. »Ihr solltet euch besser ausruhen, es liegen anstrengende Tage vor uns.«

In der Tat schienen die nächsten Splitter nicht mehr fern zu sein. »Ich kann es gar nicht glauben, dass nur noch fünf fehlen«, meinte sie.

»Und dann bekomme ich endlich meine Kräfte zurück und kann mich um Malek kümmern«, erwiderte Tares.

Als sie ein leises Rascheln vernahm, schaute sie in die tiefe Nacht, sah aber nichts als die dunklen Umrisse der umstehenden Bäume und Büsche. Sie hörte erneut das Säuseln des Windes, der die Blätter zittern ließ, und für einen Moment fröstelte es sie.

»Malek und ich waren uns immer ebenbürtig. Mit meinen Kräften haben wir eine reelle Chance gegen ihn«, fuhr er fort. »Trotzdem wird es kein leichter Kampf.«

Gwen schmiegte sich an seine Brust und ließ ihre Finger über die Muskeln seiner Unterarme wandern. Sie wusste, dass der Tag kommen würde, an dem Malek und er sich erneut gegenüberstehen würden. Sie fürchtete sich davor und wollte den Gedanken, dass Tares womöglich unterliegen könnte, so schnell wie möglich wieder verdrängen.

Sie küsste ihn auf die Wange und suchte seinen Blick. »Wir schaffen das schon.«

Er lächelte, streichelte mit seinen Fingerspitzen über ihr Gesicht und verschloss mit seinen Lippen die ihren. Erneut vernahm sie aus dem Hintergrund ein leises Rascheln. Der Wind, dachte Gwen und erwiderte gleich darauf Tares’ drängenden Kuss.


Malek war der Gruppe ganz nah und verbarg sich hinter einem dichten Gestrüpp. All seine Sinne waren auf die vier vor ihm – besonders auf diese junge Frau, die in Aylens Armen lag, gerichtet. Er konnte es kaum erwarten, ihre Schreie zu hören. Er musste schnell sein, durfte seinem einstigen Freund keine Chance zum Gegenschlag geben. Aylen war zwar weiterhin ohne seine Kräfte und stellte damit keine ernst zu nehmende Gefahr dar, aber er war womöglich noch stark genug, um Malek von seinem Opfer fernzuhalten.

Als er sah, wie Aylen mit seiner Zunge über das Ohrläppchen der Frau strich und dann ihren Hals küsste, kochte eine unbändige Wut in ihm hoch, die seinen Puls zum Rasen brachte. Die junge Frau schien die Berührungen sichtlich zu genießen. Malek freute sich schon darauf, sie gleich in ihrem eigenen Blut am Boden liegen zu sehen. Sie würde ihn mit großen, geweiteten Augen voller Panik anstarren, während sie das Unausweichliche kommen sah.

»Ähm … Habt ihr vergessen, dass ihr nicht allein seid?«, hörte er den jungen Mann sagen. Auch er schien über das Bild vor sich nicht allzu erfreut.

»Du kannst so was von nerven«, erwiderte Aylen.

Malek verdrehte die Augen und verstand einfach nicht, warum sich sein ehemaliger Weggefährte mit Leuten wie diesen abgab. Früher hätte er solche Idioten erst gar nicht zu Wort kommen lassen, sondern sie auf der Stelle getötet. Aber in all den Jahren hatte sich viel verändert - auch wenn es ihm schwerfiel, sich das einzugestehen.

»Und dir würde es nicht schaden, dich ein bisschen mehr zusammenzureißen. Unfassbar, wie du dich aufführst«, tönte der nervige Kerl weiter.

»Dafür, dass du immer wieder mit deinen Frauengeschichten prahlst, bist du ganz schön prüde. Da frage ich mich doch, wie viel an diesen angeblichen Liebschaften eigentlich dran ist«, meinte nun die kleine Sigami, die Malek einst gefangen genommen hatte, um sie seinem Freund als Aufmunterung zu bringen.

Damals war sie ihm entkommen, doch nun würde er endlich sein Versprechen in die Tat umsetzen und sie töten. Mit ihr würde er sich ganz besonders viel Zeit lassen …

»Das hat damit überhaupt nichts zu tun!«, ereiferte sich der Kerl weiter. »Man muss so etwas nur nicht ständig vor anderen Leuten machen, das ist alles. Ihr solltet euch besser ausruhen, es liegen anstrengende Tage vor uns.«

Malek ging noch ein Stück näher heran und schob dabei ein paar Äste aus dem Weg, um besser voranzukommen. Es war wirklich gut, dass bei der Explosion dieser Waffe Aylens Anhänger zerstört worden war. Mit diesem hatte sein einstiger Freund Asheiys und Nephim aufspüren können, doch jetzt, ohne das Schmuckstück, war er vollkommen ahnungslos ob der Gefahr, in der er und seine Freunde sich gerade befanden.

»Ich kann es gar nicht glauben, dass nur noch fünf fehlen«, sagte die junge Frau.

»Und dann bekomme ich endlich meine Kräfte zurück und kann mich um Malek kümmern.«

Der blieb wie angewurzelt stehen. Ein paar Äste knackten, aber das Geräusch konnte man auch leicht dem Wind zuschreiben. Sein Herz begann zu rasen … die beiden waren genau vor ihm. Nur noch ein einziger Schritt trennte sie von ihm.

»Malek und ich waren uns immer ebenbürtig. Mit meinen Kräften haben wir eine reelle Chance gegen ihn. Trotzdem wird es kein leichter Kampf.«

Er war unfähig, sich zu bewegen, während seine Gedanken kreisten. Er sehnte sich schon so lange nach einem Gegner, der es mit ihm aufnehmen konnte. Es langweilte ihn, gegen Soldaten und Verisells zu kämpfen, die ihm chancenlos gegenüberstanden. Nun zu hören, dass Aylen kurz davor war, seine Kräfte zurückzuerlangen, und dass er gegen ihn antreten wollte, bescherte ihm ein fast euphorisches Gefühl.

Nur noch fünf Splitter, hallte es in seinem Kopf nach. Dann würde Aylen seine Macht wiederbekommen. Sollte er vielleicht doch so lange warten? Immerhin war das etwas, auf das es sich hinzufiebern lohnte: Er könnte endlich wieder einen Kampf führen, der eine Herausforderung war.

Oder aber das Zurückkehren von Aylens Nephim-Kräften bewirkte, was Malek nicht gelungen war: das hervorzurufen, was noch immer ganz tief in Aylen ruhen musste. Er würde wieder zu einem vollwertigen Nephim werden. Die Sache war es auf jeden Fall wert, weiter abzuwarten. Auch wenn es ihm schwerfiel. Ganz gleich, was auch geschah – am Ende konnte er nur gewinnen.

Er sah zu, wie die junge Frau sich fester an Aylen schmiegte und über dessen Unterarm strich. Ja, es würde ihn alle Selbstbeherrschung kosten, der Gruppe weiterhin heimlich zu folgen, ohne sie anzugreifen. Aber er hatte sich entschieden und war davon überzeugt, dass sich seine Geduld am Ende auszahlen würde …


»Und, kannst du schon irgendwas sagen? Kommen wir dem Splitter näher?« Niris sah Gwen über die Schulter fragend an.

Eine Woche war vergangen, seit sie sich auf die Suche nach dem nächsten Fragment gemacht hatten, und in dieser Zeit hatten sie eine beachtliche Strecke zurückgelegt. Dennoch bereitete es Gwen Schwierigkeiten, den Splitter genau zu orten. Es kam ihr so vor, als würde sich auch das Bruchstück stetig fortbewegen, daher vermutete sie, dass jemand den Splitter bei sich trug.

»Es befindet sich ein Stück weiter südlich von uns«, erklärte sie. »Ich denke, wir haben etwa die Hälfte der Strecke geschafft.«

»Wenn wir noch weiter Richtung Süden gehen, kommen wir wohl tatsächlich nach Melize oder Vantis.« Asrell klang nachdenklich und auch sein Gesichtsausdruck war ernst.

»Warum schaust du so? Sag jetzt bitte nicht, dass du immer noch vorhast, deinen Vater umzubringen«, meinte die Asheiy. »Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, wenn man ein paar Soldaten oder gar einen Kommandanten ausschalten könnte, aber als Sigami liegt mir das Kämpfen nicht besonders.« Sie schaute zu Tares. »Du wirst doch aufpassen, dass er keinen Unsinn anstellt, oder?«

»Seit wann machst du dir denn um einen von uns Gedanken?«, hakte Gwen nach. Niris’ offenkundige Sorge kam für sie ein wenig überraschend.

Die Asheiy zuckte mit den Schultern. »Ihr seid meine Begleiter und beschützt mich. Also möchte ich natürlich nicht, dass einem von euch etwas passiert. Am Ende trennt ihr euch alle und ich stehe wieder volle allein da.«

»Wie schön, dass du nie an dich denkst, sondern immer das Wohl deiner Freunde in den Vordergrund stellst.« Der Sarkasmus in Asrells Stimme war nicht zu überhören. »Aber lass meinen Vater mal meine Angelegenheit sein. Ich kümmere mich allein um ihn. So schwach, wie du denkst, bin ich nicht, und auf mich aufpassen kann ich auch.«

»Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte sie.

Gwen schaute sich nach Tares um, der seit einiger Zeit kein Wort mehr gesprochen hatte. Er ging ein Stück hinter ihnen, blieb aber nun plötzlich stehen und schien sich nach irgendetwas umzusehen. Seine Stirn war nachdenklich gerunzelt, und sein Blick wanderte unruhig über die Umgebung.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Er schwieg einen Moment, bevor er antwortete: »Ich weiß nicht genau. Mir war, als hätte ich irgendetwas gehört … Ich habe schon seit Längerem so ein ungutes Gefühl. Keine Ahnung, ich kann es nicht genau beschreiben.«

»Wirklich zu dumm, dass der Anhänger deiner Kette zerstört wurde. Der war immer volle hilfreich«, meinte die Asheiy.

»Es wird auch ohne gehen«, erwiderte er. »Ich geh mich mal kurz umschauen. Ihr wartet besser hier.«

Gleich darauf bahnte er sich seinen Weg durch das Dickicht und verschwand aus ihrem Blickfeld.

Niris nutzte die Gelegenheit und ließ sich ins weiche Gras sinken. Sie streckte die Beine aus und seufzte tief. »Die Pause kommt wie gerufen. Meine Füße tun schon eine ganze Weile weh.«

»Wie kannst du jetzt so gelassen sein und dich einfach hinsetzen?«, wollte Asrell wissen. »Es könnte ein Asheiy oder noch Schlimmeres in der Nähe sein.«

Niris winkte ab. »Tares kümmert sich darum. Solange er da ist, wird uns nichts passieren.«

»Na, du hast ein Vertrauen«, murmelte er leicht säuerlich.

Die Asheiy zuckte mit den Achseln. »Bisher ist uns nie etwas Schlimmes passiert, er hat uns immer beschützt. Also gehe ich erst mal davon aus, dass Tares den Angreifer rechtzeitig findet oder dass es sich sowieso nur um einen Fehlalarm handelt. Andere Gedanken mach ich mir erst, wenn der Asheiy direkt vor uns steht.«

Ganz so leicht wie Niris nahm Gwen die Angelegenheit nicht, aber auch sie zweifelte nicht daran, dass Tares das Wesen rechtzeitig finden würde, sollte tatsächlich eines in der Nähe sein. Sie legte ihren Rucksack ab und setzte sich ebenfalls.

Gleich darauf öffnete sie ihre Trinkflasche und nahm ein paar Schlucke. Währenddessen versuchte sie, sich mit all ihren Sinnen auf die noch fehlenden Splitter zu konzentrieren. Sie hoffte, auf diese Weise weitere Details wahrzunehmen, die ihnen von Nutzen sein konnten. Ihre Kräfte hatten sich in den letzten Wochen zwar wieder verbessert, aber es war ihr bislang nicht mehr möglich gewesen, so genaue Bilder zu sehen wie während ihres ersten Aufenthalts im Verisell-Dorf. Damals hatten ihr die Bilder den genauen Aufenthaltsort des jeweiligen Fragments verraten. Genau das wäre gerade in einer so großen Stadt wie Melize oder Vantis äußerst hilfreich gewesen.

Gwen lehnte sich zurück und blickte durch die Baumwipfel in den Himmel. Heute war keine Wolke zu sehen, die das Blau trübte. Es war ein milder Tag und der laue Wind spendete genügend Kühlung, sodass sie bisher nicht allzu sehr ins Schwitzen gekommen war. In ihrer Heimat war es inzwischen Winter, auf den Straßen lag sicher wieder matschiger grauer Schnee und der Wind war schneidend kalt. Sie war froh, dass ihr der kalte Winter erspart blieb und sie stattdessen die angenehmen Temperaturen genießen konnte.

Sie fühlte ganz deutlich, dass sich einer der Splitter weiterhin bewegte. Ob sie dort wohl nur ein einziges Fragment oder vielleicht sogar ein paar mehr finden würden? Das war etwas, das sie auch nach all der Zeit nicht zu sagen vermochte: wie viele Splitter sich an einem solchen Ort, den sie als Wärmequelle wahrnahm, befanden.

Gwen setzte sich ruckartig auf und sah sich hektisch um.

»Alles in Ordnung?«, hakte Asrell nach.

Sie ließ ihren Blick über die Umgebung wandern. Es war nichts zu sehen. Aber wie konnte das sein? Und wie hatte ihr das überhaupt so lange entgehen können? Vielleicht hatte sie sich doch zu sehr nur auf das eine Bruchstück konzentriert …

Es gab nicht nur einen Splitter, der sich bewegte, sondern zwei. Und dieser zweite schien genau in ihre Richtung zu kommen. Es ging alles so schnell, dass sie es kaum glauben konnte. Vor wenigen Stunden war das Fragment noch mehrere Hundert Kilometer entfernt gewesen, und nun kam es nicht nur direkt auf sie zu, sondern hatte sie sogar beinahe erreicht.

Noch einmal schaute sie sich um, konnte aber nichts sehen, das auf einen Angreifer schließen ließ.

»Gwen, nun sag schon! Was ist los?«, wollte Asrell nun mit Nachdruck wissen.

Sie registrierte, dass auch Niris sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Furcht anschaute.

»Ein Splitter ist auf dem Weg zu uns. Er ist fast da«, sagte sie nun leise. »Ich weiß nicht, wie das sein kann, aber er ist schnell. Verdammt schnell … Er müsste jeden Moment bei uns eintreffen.«

Die Asheiy sprang sofort auf die Füße und stellte sich hinter Asrell, der sich langsam im Kreis drehte und die Umgebung absuchte.

»Hoffentlich ist Tares bald zurück«, sagte Niris leise. »Wenn das Fragment auf uns zueilt, kann das ja nur eins bedeuten …«

… dass es jemand bei sich hatte, brachte Gwen den Satz in Gedanken zu Ende. Und da das Bruchstück offenbar genau auf sie zuhielt, handelte es sich bei diesem Jemand mit Sicherheit um einen Asheiy, der von der Kraft der anderen Splitter angezogen wurde. Zugleich war sich Gwen aber auch darüber im Klaren, dass es sich bei diesem vermeintlichen Asheiy nicht um den Angreifer handeln konnte, den Tares gerade suchte. Denn dafür war der, der das Fragment hatte, bis vor Kurzem noch zu weit weg gewesen …

Angespannt schaute sie sich um. Sollte sie nach Tares rufen? Aber womöglich verriet sie dem Asheiy damit überhaupt erst, wo sie waren, oder reizte ihn sogar zu einem Angriff.

Noch bevor sie sich entscheiden konnte, stellte sie fest, dass es zu spät war.

»Er ist da.«

Obwohl sie weder das Licht des fremden Splitters noch den Feind selbst sah, wusste sie, dass er ganz in ihrer Nähe war.

»Wo ist er?«, wisperte Niris, und da geschah es.

Wie aus dem Nichts verspürte Gwen einen kalten Luftzug. Sie wandte sich danach um und schrie augenblicklich auf, als direkt über ihnen ein riesiger Vogel zum Sturzflug ansetzte. Er war so groß, dass sicher zwei Leute auf seinem Rücken Platz gefunden hätten. Zwischen seinen braunen Federn schimmerten echsenartige blaue Schuppen hervor, seine Krallen waren riesig und spitz, sein weit aufgerissener Schnabel war leicht gezackt und scharfkantig.

Gwen warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, sodass sich die Krallen des Vogels nicht in ihren Rücken, sondern neben ihr in den Boden senkten, wobei sie die umliegende Erde aufrissen.

»Eine Steinfeder«, murmelte Asrell, woraufhin er gleich weiterschimpfte: »Verfluchter Mist. Diese Viecher sind richtig gefährlich.«

Gefährlich war auch das erste Wort, das Gwen beim Anblick dieses Asheiys in den Sinn gekommen war. Er richtete sich auf und begann mit seinen gigantischen Flügeln zu schlagen. Der Wind, der dabei aufkam, riss die drei beinahe von den Füßen. Während Gwen schützend den Arm vor ihr Gesicht hielt, um sich vor dem aufgewirbelten Staub zu schützen, schaute sie sich das Wesen etwas genauer an. Sie musterte den Kopf, den Hals, die Brust, die starken Beine … und schließlich, als die Kreatur erneut die Flügel streckte, sah sie es: Direkt unter dem linken Flügel drang ein warmes Licht aus dem dichten Gefieder.

»Er hat den Splitter«, murmelte sie noch, da schoss der Asheiy auch schon auf sie zu.

Während Niris und Gwen gerade so zur Seite springen konnten, zog Asrell sein Schwert. Es lag leicht zitternd in seinen Händen. Die Steinfeder hielt genau auf ihn zu. Asrell schien nicht ausweichen zu wollen. Sein Gesicht wirkte entschlossen und er hatte die Arme vor sich ausgestreckt.

»Was machst du denn da? Bist du verrückt geworden?«, schrie Niris.

So schnell sie konnte, griff Gwen nach den Schwarzsonnen in ihrem Rucksack und warf eine davon nach dem Wesen. Kurz bevor die Steinfeder Asrell erreichen konnte, traf das kleine schwarze Gebilde den Asheiy. Rauch stieg auf, der in Sekundenschnelle explodierte und zu einem glühenden Feuerball wurde.

Die Steinfeder schrie gellend auf, ihr Rücken wies eine verbrannte Stelle auf, doch ansonsten schien sie unverletzt zu sein.

»Das Gefieder und die lederartige Haut schützen diese Wesen«, erklärte Niris, die voller Entsetzen zu dem Asheiy schaute.

»Wir dürfen ihn trotzdem nicht entkommen lassen«, erwiderte Gwen und nahm nun gleich vier Schwarzsonnen in die Hand.

»Bist du jetzt volle übergeschnappt?!«, meinte Niris. »Vergiss das lieber! Dieses Vieh wird uns umbringen.«

»Wir müssen es wenigstens versuchen.« Sie hoffte inständig, dass Tares bald auftauchte. Er war sicher längst auf dem Weg, denn das Geschrei der Steinfeder konnte ihm kaum entgangen sein.

»Und ob wir das schaffen!« Asrell klang entschlossen. »Weder eine Steinfeder noch sonst wer wird es schaffen, uns aufzuhalten.« Er verstärkte den Griff um sein Schwert und stürmte auf die Kreatur los. Gwen verstand im ersten Moment nicht, was in ihn gefahren war. So kampfeslustig kannte sie ihn nicht. Wollte er sich selbst beweisen, dass auch er kämpfen konnte? Bestimmt bereitete ihm der womöglich anstehende Kampf gegen seinen Vater Sorge. Wollte er sich dem Asheiy deshalb unbedingt auf Gedeih und Verderb stellen?

Asrell kam genau vor dem Wesen zum Stehen, riss die Klinge in die Höhe und ließ sie auf die Steinfeder niedersausen. Die versuchte erst gar nicht auszuweichen, sondern hieb mit ihrem spitzen Schnabel so aggressiv nach Asrell, dass dieser seine Attacke abbrechen musste und sich zur Seite warf.

Gwen nahm eine weitere Schwarzsonne zur Hand und feuerte sie mit donnerndem Herzen in Asrells Richtung. Wieder explodierte das Geschoss auf dem Rücken der Kreatur. Sie schrie zwar auf, schien aber erneut keine größeren Verletzungen davongetragen zu haben.

Asrell versuchte nun, die Klinge in die Beine des Gegners zu stoßen, aber der Asheiy hob seine messerscharfen Krallen und ließ sie auf seinen Feind niederfahren. Gwen konnte es kaum mit ansehen, wie die Füße sich immer wieder auf Asrell senkten, der darum kämpfte, nicht getroffen zu werden. Er wich jedes Mal aus und versuchte, sich mit seinem Schwert zu wehren, aber das Wesen schien vor der Klinge keinerlei Angst zu haben.

»Wir müssen irgendetwas tun«, rief Niris.

Das sah Gwen genauso und warf nun gleich drei Schwarzsonnen auf einmal. Die Wucht der Explosion war so enorm, dass sie Gwen von den Füßen riss und ein paar Meter weit über den Boden schleuderte, doch als sie aufschaute, hatten selbst die vielen Geschosse kaum Schaden an dem Asheiy verursacht.

»Ich schaffe das alleine!«, schrie Asrell nun. »Ich brauche eure Hilfe nicht. Ich werde mit diesem Vieh auch ohne euch fertig. Ich kann das genauso gut wie er …«

Gwen wusste, dass er von Tares sprach. Asrell wollte die Steinfeder im Alleingang besiegen, um zu zeigen, dass er auch im Kampf gegen seinen Vater eine Chance hatte.

Er riss sein Schwert in die Höhe, öffnete den Mund zum Schrei und ging erneut auf das Wesen los.

»Du Idiot!«, brüllte Niris, aber es war zu spät.

Als die Steinfeder erneut heftig mit den Flügeln schlug, wurde er von dem aufkommenden Wind erfasst und fortgerissen. Er überschlug sich mehrmals, und das war die Chance für den Asheiy. Die Steinfeder setzte ihm nach, hackte mit ihrem spitzen Schnabel nach ihm, und als Asrell endlich zum Liegen kam, packte sie ihn mit den Krallen und hielt ihn auf den Boden gedrückt. Dann hob sie den Kopf, um ihm mit dem scharfen Schnabel den Bauch aufzureißen.

»Mist, verfluchter!«, hörte Gwen Asrell noch murmeln, dann sah sie aus den Augenwinkeln eine Flamme auf den Asheiy zujagen. Die Steinfeder schrie auf und begann wie wild mit den Flügeln zu schlagen, als sie von dem Feuer erfasst wurde. Noch ehe sie die letzten Flammen erstickt hatte, tauchte Tares aus dem Dickicht auf und rannte auf das Wesen zu. Er sprang in die Luft, landete auf dem Rücken der Kreatur, die daraufhin wie toll geworden loshetzte und versuchte, ihn von sich zu schütteln. Tares hielt sich an den langen Federn fest und zog sich immer weiter nach vorn, bis er das Genick erreicht hatte. Dort hob er das Schwert und stieß dem Vogel mit einer schnellen Bewegung die Schneide zwischen die Wirbel. Augenblicklich brachen die Beine unter dem Asheiy weg und er fiel zu Boden.

Tares sprang von dem Ungetüm herunter und schaute einen nach dem anderen an. »Alles in Ordnung?«

Gwen nickte und auch Niris atmete erleichtert auf. »Wir leben noch?! Ich kann es nicht fassen.«

Gwen trat zu Tares und legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Ein Glück, dass du es noch rechtzeitig geschafft hast.«

»Diese Viecher können verdammt zäh sein«, meinte er und schaute zu dem toten Körper. »Mit einer Klinge kommt man nur an sehr wenigen Stellen durch das dicke Gefieder und die harte Haut.«

»Wir müssen noch den Splitter holen«, erklärte Gwen und versuchte, den linken Flügel hochzustemmen. »Er ist genau darunter«, fuhr sie unter Ächzen fort.

Während Tares ihr half, hörte sie Asrell sagen: »Du hättest nicht eingreifen müssen.« Gwen schaute auf und sah, wie er langsam aufstand und sich den Staub von der Kleidung klopfte.

»Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich sterben lassen?«, fragte Tares.

»Ich hätte es schon irgendwie geschafft. Wenn du mir aber nie die Gelegenheit gibst, meine eigenen Kräfte auszutesten, wird es mir nie gelingen, mich zu verbessern.«

Tares’ Blick wurde kühl. »Warum liegt dir plötzlich so viel am Kämpfen? Hoffst du, in Melize auf deinen Vater zu treffen?«

Asrell schwieg, aber die zusammengepressten Lippen und der entschlossene Gesichtsausdruck sprachen Bände.

Tares nickte. »Du willst ihn also wirklich herausfordern?«

»Und wenn schon. Ich muss die Zeit, die mir bis dahin bleibt, nutzen, um zu trainieren.«

»Ach, und du denkst, das bisschen wird ausreichen, um gegen jemanden anzukommen, der seit seiner Jugend nichts anderes gemacht hat als zu kämpfen?«

Asrell verfiel wieder in Schweigen.

»Ich habe dir gesagt, dass wir dich nicht allein lassen, sondern dir zur Seite stehen. Ich verstehe ja, dass du es am liebsten allein schaffen willst, aber so hart es auch klingen mag: Du solltest endlich einsehen, dass du nun mal kein Krieger bist. Dafür hast du andere Stärken und Qualitäten - die solltest du nutzen.«

Asrell schluckte schwer, erwiderte aber nichts. Seinem Blick nach zu urteilen war er hin- und hergerissen.

Tares wandte sich wieder dem Asheiy zu und hob den Flügel an. »Kannst du mir zeigen, wo der Splitter ist?«

Gwen deutete auf die Stelle unter dem linken Flügel, woraufhin er sein Schwert nahm und das Fragment aus dem Fleisch schnitt. Anschließend säuberte er das kleine Metallteil kurz im Gras und reichte ihr es dann.

»Damit sind es wohl nur noch vier.«

Gwen nickte lächelnd, anschließend schaute sie noch einmal zu Asrell, der gedankenverloren aussah und sein Schwert wieder einsteckte. Ob er weiter darauf beharren würde, seine Kämpfe allein auszufechten, oder ob er irgendwann tatsächlich Hilfe annehmen würde? Wie er sich auch entschied, eines war klar: Sie würden ihm nicht von der Seite weichen, sondern ihm gegen seinen Vater beistehen.

Am Abend war die Stimmung getrübt. Asrell wirkte in sich gekehrt und hatte seit dem Kampf kaum ein Wort gesprochen. Nun saßen sie alle um das Lagerfeuer herum und aßen ein Fertigreisgericht, das Gwen aus ihrer Welt mitgebracht hatte.

»Hat dir der Asheiy dermaßen den Appetit verdorben?« Niris schielte auf Asrells Teller. Er hatte bislang kaum etwas gegessen, sondern nur in seiner Mahlzeit herumgestochert. Die Asheiy selbst war mit ihrer Portion fast fertig und ihr gieriger Blick verriet, dass sie nichts gegen einen Nachschlag einzuwenden hätte.

»Ich bin nur nicht besonders hungrig, das ist alles«, erwiderte er und hielt Niris seinen Teller hin. »Hier, willst du?«

Sie schnappte sich ohne Zögern den Teller. »Also von mir aus könntest du ruhig öfter keinen Appetit haben. So bleibt mehr für mich.«

»Ja, und bald gehst du dafür richtig in die Breite«, erwiderte Asrell in spöttischem Tonfall.

»Zu freundlich. Aber selbst mit ein paar Pfunden mehr sehe ich noch volle bezaubernd aus. Was man von dir ganz sicher nicht behaupten kann.«

Tares verdrehte die Augen. »Müsst ihr zwei euch eigentlich immer streiten? Ihr könnt echt so was von nervig sein.«

Niris streckte ihm nur kurz die Zunge raus und machte sich dann wieder über das Essen her.

Gwen behielt Asrell währenddessen weiter im Blick. Er starrte schweigend in die Flammen, seine Miene wirkte angespannt, fast ein wenig traurig.

Als auch Niris ihr Essen beendet hatte, kümmerten sie und Tares sich um den Abwasch, wobei sich die Asheiy zunächst lautstark sträubte.

Gwen ließ sich neben Asrell sinken. »Sag mal, ist alles okay?«

Er nickte. »Klar, alles bestens.« Er schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln, das sie ihm jedoch nicht abkaufte.

»Machst du dir immer noch Gedanken wegen dem Kampf?«

Er schwieg kurz und spie dann förmlich aus: »Wie könnte man das auch nicht?! Schließlich habe ich mal wieder total versagt. Wäre Tares nicht rechtzeitig aufgetaucht, hätte es übel ausgesehen. Aber so ist es doch immer, oder? Er muss uns aus der Klemme helfen, weil ich absolut nutzlos bin.«

»Denkst du das wirklich?« Sie wartete auf eine Reaktion, die allerdings ausblieb. »Wie kannst du nur annehmen, du seist unnütz?«

»Es lässt sich wohl nicht bestreiten, dass ich nicht gerade der beste Krieger bin.«

»Und deshalb hast du Angst, dass du keine Chance gegen deinen Vater hast, richtig?«

Er biss sich auf die Unterlippe und ballte die Fäuste. »All die Jahre war es mein einziges Ziel, ihn zu besiegen. Ich wollte, dass er vor mir im Dreck liegt und um sein Leben winselt, während ich ebenso wenig Erbarmen zeige, wie er es einst mit meiner Mutter, meiner Schwester und unserem ganzen Dorf hatte. Aber wie soll ich das schaffen, wenn es mir nicht einmal gelingt, einen Asheiy zu bezwingen?!« Seine Fäuste krallten sich voller Zorn in den Stoff seiner Hose, seine Arme zitterten vor Anspannung. »Ich bin ein Versager und zu nichts zu gebrauchen.«

Tares, der offenbar alles mit angehört hatte, trat auf ihn zu und meinte: »Du bist ein Idiot, nicht mehr und nicht weniger. Glaubst du dieses dumme Geschwätz, das du da von dir gibst, wirklich?«

Er musterte Asrell abwartend, doch der schaute ihn nur verblüfft an.

»Du hast mehr für uns alle hier getan, als dir vermutlich bewusst ist. Ohne dich wären Gwen und Niris nicht mehr am Leben. Du warst es, der die beiden vom Schlachtfeld getragen hat, als das Himmelschwarz hochgegangen ist. Wärst du nicht gewesen, hätte ich gar nicht erst versuchen können, Malek umzubringen.« Tares verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn herausfordernd an. »Und du hast auch nicht einen Moment gezögert, dich gegen Malek zu stellen. Selbst als ich mich nicht mehr an euch erinnern konnte und gegen euch gekämpft habe, bist du nicht einfach davongelaufen. Ein Versager und Feigling hätte das getan, aber du bist geblieben und hast gekämpft. Also hör auf, solchen Unsinn zu erzählen und im Selbstmitleid zu versinken. Der Kampf gegen deinen Vater wird sicher nicht leicht werden, das stimmt. Aber ich weiß, dass du nicht aufgeben wirst, und eines solltest du nicht vergessen: Wir sind deine Freunde. Unsere Hilfe anzunehmen ist keine Schande.«

Gwen war überrascht von Tares’ offenen Worten und gleichzeitig gerührt. Wie es aussah, hatte er genau das Richtige gesagt, denn sie glaubte erkennen zu können, wie es in Asrell arbeitete.

Er schluckte schwer, hielt den Blick gesenkt und raunte schließlich: »Danke für deine Worte.« Er suchte Tares’ Blick und fragte dann: »Sag mal, meinst du, du könntest mich trainieren?«

Der hob erstaunt die Brauen. »Ich soll was?«

Als Asrell nun aufstand, erkannte Gwen in seinen Augen wilde Entschlossenheit. »Bitte, wenn du mir zeigen würdest, wie ich mit dem Schwert umgehen soll, hätte ich eine wesentlich größere Chance.«

»Hast du mir gerade nicht zugehört?« Doch statt einer Antwort erhielt er nur einen flehenden Gesichtsausdruck. Tares seufzte und strich sich nachdenklich durchs Haar. »Was glaubst du denn, wie schnell man so etwas lernt? Es würde Jahre dauern, dich richtig auszubilden, so viel Zeit bleibt uns nicht. Außerdem bin ich für so was nicht der Richtige.«

»Wieso nicht? Du bist ein sehr guter Kämpfer, ich bin mir sicher, du könntest mir das ein oder andere beibringen.«

Er schaute Tares bittend an, der schließlich seufzte. »Also gut, wenn es dir so wichtig ist, versuchen wir es eben. Aber ich glaube nicht, dass es viel bringen wird.«

»Dann lass uns sofort loslegen.«

»Was, jetzt?!?« Er verdrehte genervt die Augen. »Es ist schon dunkel und wir sollten uns lieber für morgen ausruhen.«

»Jetzt komm schon, nur kurz. Asheiys warten mit ihren Angriffen auch nicht immer, bis es hell ist.«

»Na gut, dann lass es uns schnell hinter uns bringen.« Etwas leiser fügte Tares hinzu: »Wozu hab ich mich da nur breitschlagen lassen?«

Asrell zog gleich darauf sein Schwert, hob es hoch und stürmte auf Tares zu. Der trat einen Schritt zur Seite und streckte den Fuß ein wenig aus, sodass Asrell darüber stolperte und mit einem lauten Schrei zu Boden ging. Noch ehe er sich aufsetzen konnte, stand Tares direkt über ihm und hielt ihm die abgebrochene Klinge seines Schwertes an den Hals.

»Sieht so aus, als hättest du verloren.« Er streckte Asrell die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. »Wenn du angreifst, kannst du nicht einfach losstürmen, die Klinge hochreißen und losbrüllen. Du musst auf den richtigen Moment warten und deinen Gegner im Blick behalten. Erst wenn der einen unbedachten Schritt tut, lohnt es sich, einen Angriff zu starten.«

Er zeigte ihm nun genau, wie er einen festen Stand hatte, wie er das Schwert halten sollte und sich bewegen musste.

Gwen und Niris schauten den beiden derweil belustigt zu.

»Das wird nie was«, meinte die Asheiy mit einem prüfenden Blick und biss in den Apfel, den sie sich zum Nachtisch genehmigte. »Bis aus dem ein Krieger wird, vergehen Jahrtausende.«

»Aber schaden kann es nicht«, erwiderte Gwen. Sie wusste nicht, inwieweit sich Asrell verbessern konnte, aber es war mit Sicherheit von Vorteil, wenn er seinem Vater, sollte es jemals zu einem Aufeinandertreffen kommen, nicht vollkommen ausgeliefert war.

Noch einmal spürte sie den Splittern nach. Einer davon bewegte sich weiterhin. Als Stimmen an ihr Ohr drangen, begann sie zu frösteln, obwohl es gar nicht kalt war. Im nächsten Moment glaubte sie Schritte zu hören und wandte sich erschrocken danach um. Als sie niemanden sah, wurde ihr klar, dass es sich anhörte, als würden die Füße auf einen steinernen Untergrund und nicht auf weichen Waldboden treten, ganz so, als gingen sie über Pflastersteine.

Das Mondlicht wurde stetig fahler und schien von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Gwens Sichtfeld verkleinerte sich, sie spürte eine schwere Last auf ihren Schultern, die sie niederzudrücken versuchte. Ihre Atmung beschleunigte sich … dann vernahm sie eine raue, relativ tiefe Stimme: »Nun bin ich fast da, in der Stadt, die ich so sehr verabscheue. Ich bin froh, wenn ich wieder von dort wegkann und nicht länger warten muss. Und dennoch … irgendetwas zieht mich immer wieder an diesen Ort. Melize … wie ich diese Stadt verachte, steht sie doch für all das, was ich hasse.«

Gwen schnappte nach Luft und beugte sich langsam nach vorn auf ihre Beine.

»Alles in Ordnung?« Tares legte seinen Arm um sie und schaute sie voller Sorge an.

Sie nickte langsam. Offenbar konnte sie die Splitter nun nicht mehr nur spüren, sondern auch wieder sehen. Sie hatte denjenigen gehört, der zumindest einen der noch verbliebenen Splitter bei sich trug.

»Das nächste Fragment befindet sich in Melize«, sagte sie.

Tares schaute sie zunächst erstaunt an, dann nickte er. »Wir werden ihn schon irgendwie in die Hände bekommen.«

Melize also, ging es Gwen noch einmal durch den Kopf. Die Stadt, in der sie nicht nur das nächste Bruchstück finden, sondern womöglich auch auf Attarell treffen würden …


Malek konnte es kaum glauben. Nun half Aylen diesem Versager auch noch beim Schwerttraining. Alberner konnte es wohl kaum mehr werden. Es war zum Totlachen, wie dieser Idiot losstürmte und gleich darauf zu Boden ging.

Er seufzte tief, während er weiterhin hinter dem breiten Baumstamm hervorlugte. Keiner von ihnen ahnte etwas von seiner Anwesenheit, auch wenn es heute recht knapp gewesen war. Er wusste nicht genau, ob Aylen ihn gehört hatte oder was ihn hatte aufmerksam werden lassen. Jedenfalls war er durchs Dickicht gekommen und hatte nach Feinden Ausschau gehalten. Zum Glück war es Malek gerade noch gelungen, unentdeckt zu entkommen.

In nächster Zeit würde er vorsichtiger sein müssen. Dabei war es schon jetzt beinahe unerträglich, diesen vieren zu folgen. Jeder Tag zog sich unendlich in die Länge, und ihnen bei ihrem Alltag zuzusehen, machte es nicht gerade besser. Er konnte ihre Gegenwart nicht ertragen und musste all seine Kraft aufbringen, um sich nicht sofort auf sie zu stürzen. Dabei hielt ihn nur eine Sache davon ab: die Aussicht auf einen Kampf, der sich endlich wieder lohnen würde. Gegen Aylen anzutreten war eine Herausforderung, die er sich nicht entgehen lassen konnte. Und insgeheim hegte er noch immer die große Hoffnung, dass sein einstiger Freund wieder zu dem werden würde, der er einmal gewesen war.


Ein flinker Gegner

Melize war noch genau so, wie Gwen die Stadt von ihrem ersten Besuch her in Erinnerung hatte. Es gab eine Menge verwinkelter Gassen, Sand wurde durch die Straßen geweht und sammelte sich an manchen Stellen, bis er von der nächsten Böe weitergetragen wurde.

Die Häuser waren allesamt aus hellem Sandstein und vermittelten einen eher schlichten Eindruck. In einigen Fenstern fehlte die Glasscheibe, stattdessen waren sie mit einfachen Stoffen verhangen, die im Wind sanft flatterten. Es war relativ heiß - durch die Enge der Gassen und die unzähligen Leute staute sich die Hitze geradezu.

Immer wieder mussten sie sich an Passanten vorbeidrängen, die zu einem Schwatz stehen geblieben waren oder bei einem der vielen Händler am Straßenrand einkauften. Auch der Lärmpegel war nicht zu verachten – ganz zu schweigen von dem Gestank des Mülls, der vor den Häusern lag und teilweise auch in die lehmigen Straßen festgetrampelt war.

»Ich mag diese Stadt nicht.« Niris wedelte mit ihrer Hand angewidert vor dem Gesicht herum, als könnte sie so den unangenehmen Geruch vertreiben. Bei ihrem letzten Besuch in Melize war sie noch so angespannt gewesen, dass sie ihre Kräfte nicht im Zaum hatte halten können. Die Folge davon war gewesen, dass ihnen ein paar Männer gefolgt waren, die Tares letztendlich vertreiben musste. Dieses Mal schien die Asheiy sich besser im Griff zu haben.

»Können wir nicht in unser Gasthaus zurückgehen? Von dem Gestank wird mir kotzübel. Und heiß ist es auch.«

»Du kannst gerne zurückkehren«, erwiderte Asrell. »Aber erwarte nicht, dass wir mitkommen. Du hast wohl vergessen, warum wir hier sind.«

Gwen versuchte, nicht allzu sehr auf das Gespräch zwischen den beiden zu achten, sondern sich voll und ganz auf den Splitter zu konzentrieren. Seit drei Tagen waren sie nun schon hier. Mittlerweile nahm sie das Fragment ganz genau wahr, was dafür sprach, dass es nicht mehr weit sein konnte.

»Wir müssen hier rechts rein«, meinte sie und bog in eine Gasse ein, die sie an heruntergekommenen Häusern vorbeiführte. Noch immer schaute sie jeden genau an, der vor ihnen ging oder ihnen entgegenkam. Nein, von diesen Passanten trug keiner den Splitter bei sich. So nah war er noch nicht.

Als am Ende der Gasse der Marktplatz auftauchte, ächzte Niris laut auf: »Wie sollen wir denn in diesem Trubel den Typen mit dem Fragment finden?«

Der Platz war riesig, überall waren Verkaufsstände, Passanten strömten zu Aberhunderten umher, kauften ein, schwatzten … Es war ein unglaubliches Durcheinander von Gerüchen, Lärm und Leuten.

»Oh je«, stöhnte Asrell. Auch er schien von der Größe des Platzes überwältigt zu sein.

Gwen dagegen versuchte, all die verschiedenen Eindrücke so gut es ging auszublenden, was gar nicht so einfach war. Der Untergrund war nur schlecht gepflastert und bestand überwiegend aus platt getrampeltem Lehm. Und der Gestank, der hier vorherrschte, war kaum zu ertragen. Abfall mischte sich mit dem säuerlichen Geruch nach altem Schweiß, der manchen Leuten in den Gewändern hing; dazwischen nahm Gwen den Geruch von Fisch und rohem Fleisch wahr.

Trotz alledem fiel es ihr nicht schwer, den Splitter auch hier zu spüren. Sie waren ihm ganz nahe, wobei es ihr nicht möglich war, die genaue Stelle zu benennen, an der er sich befand. Bewegliche Ziele ließen sich unglaublich schwer orten, während das Gefühl bei solchen, die sich nicht zu entfernen vermochten, mit der Zeit besser wurde.

Dicht gefolgt von ihren Freunden, bahnte sich Gwen einen Weg durch die Menge. Das heiße Brennen, das sich auf ihrer Haut ausbreitete, konnte nur bedeuten, dass das Bruchstück hier in der Nähe sein musste. Etwas sagte ihr, dass sie am Ziel angekommen waren. Der Fremde musste hier sein …

Sie blieb stehen und ließ ihren Blick über die Menge wandern. Bei einem Mann mit verhältnismäßig schmalen Schultern blieb sie schließlich hängen. Er trug einen dunklen Mantel, darunter eine weite schwarze Hose und braune Lederstiefel, die ihm bis zu den Knien reichten. Er hatte sich die Kapuze ins Gesicht gezogen und besah sich die Auslagen eines Waffenstandes. Seine Kleidung wirkte nicht prunkvoll, schien aber aus gutem Material und fein gearbeitet zu sein. In seinem Gurt steckte ein Schwert, das ebenfalls keinen billigen Eindruck machte. Als der Mann weiterging, spürte Gwen, dass sich auch der Splitter in Bewegung setzte. Das musste er sein …

»Der Kerl da«, sagte sie und nickte in seine Richtung.

»Der in dem schwarzen Mantel mit der Kapuze?«, hakte Tares nach.

»Ja, genau. Er muss den Splitter haben. Vielleicht in einer seiner Taschen.«

»Okay, ich kümmere mich darum.« Tares wollte schon hinterher, doch Gwen hielt ihn fest. »Wie meinst du das? Was hast du vor?«

Er grinste verschmitzt. »Auch wenn ich heute keinen Gebrauch mehr davon mache, so war ich früher ziemlich gut im Stehlen von Dingen. Ich besorg uns den Splitter, ohne dass er etwas bemerkt.«

»War ja klar, du und dein Freund habt früher wohl kein Verbrechen ausgelassen«, raunte Asrell in verbittertem Tonfall.

Tares ignorierte den Kommentar und machte sich auf den Weg. Gwen beobachtete, wie er sich dem Kerl möglichst unauffällig näherte, indem er sich immer wieder Auslagen ansah oder kurz in der Menge verschwand, wenn der Unbekannte in seine Richtung blickte. Gwen und die anderen folgten in einigem Abstand.

Nun machte Tares einen großen Schlenker um ihn – es sah fast so aus, als wolle er gleich zuschlagen –, da blieb der Typ plötzlich stehen.

Sein Kopf ruckte hoch und er drehte ihn leicht zur Seite, dann begann er wie verrückt loszubrüllen: »Ein Dieb! Ein Dieb! Der Kerl hat versucht, mich zu bestehlen.« Er deutete ganz eindeutig auf Tares, der noch gar nicht dazu gekommen war, einen Versuch zu starten, und nun ziemlich verwirrt schaute.

Die Menge teilte sich, alle wandten sich Tares zu und stimmten in die Schreie des Fremden ein. Ein paar Männer versuchten, Tares festzuhalten, doch der riss sich sogleich los und schaute sich suchend nach dem Kerl um.

Auch Gwen hatte ihn aus den Augen verloren.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte sie.

Als Tares losrannte, eilten Gwen und die anderen ihm nach. Sie mussten sich an etlichen Leuten vorbeidrängen und ein ganzes Stück laufen, bis ihnen keine Schreie mehr folgten.

»Verfluchter Mistkerl«, ächzte Tares, als sie ihn eingeholt hatten. »Das war verdammt clever von ihm. Auch wenn es nicht danach aussah, muss er seine Umgebung ziemlich genau im Blick gehabt haben. Andernfalls wäre ihm nicht aufgefallen, dass ich ihm gefolgt bin.«

»Und was jetzt?«, fragte Asrell, während er sich nach Luft schnappend auf seine Knie stützte.

Gwen registrierte, dass sich der Splitter mittlerweile wieder ein ordentliches Stück entfernt hatte. Da der junge Mann jetzt gewarnt war, würde er in nächster Zeit sicher vorsichtig sein.

»Vielleicht sollten wir es für heute gut sein lassen. Immerhin weiß er nun, dass ihn irgendwer bestehlen wollte. Ich hoffe nur, er ahnt nicht, weswegen wir tatsächlich hinter ihm her sind.«


Rugis schlenderte an diesem Morgen durch die Gassen und war guter Dinge, während das Licht der aufgehenden Sonne warm hinter den Dächern hervorschimmerte. Es versprach ein schöner Tag zu werden, und so hätte auch seine Laune nicht besser sein können. Im Gasthaus hatte er in einem weichen Bett mit sauberen Laken genächtigt und gerade eben ein reichhaltiges Frühstück genossen – das Leben konnte wirklich herrlich sein.

Was interessierte es ihn schon, was sein Herr mit dieser Schatulle anstellte und welche Konsequenzen das womöglich hatte. Fakt war, dass es ihm so gut ging wie schon lange nicht mehr, und auch die nächste Zeit sah rosig aus. Er hatte die Taschen voller Geld, und genau damit würde er sich eine Zukunft aufbauen, die er sich nach all den entbehrungsreichen Jahren redlich verdient hatte.

Rugis begann, munter vor sich hin zu pfeifen, während er dabei zusah, wie die Stadt langsam erwachte. Erste Händler zogen ihre Wagen durch die Straßen. Es duftete nach frisch gebackenem Brot, das gerade von den Bäckern in ihren Läden zum Verkauf eingeräumt wurde und von dem der ein oder andere Passant etwas erwarb.

Rugis hatte für diesen Tag keinen festen Plan, er wollte einfach ein wenig durch die Stadt gehen, vielleicht ein paar Läden besuchen. In seinem ganzen Leben hatte er es sich bisher nicht leisten können, auch nur einen einzigen Tag nicht zu arbeiten. Umso mehr genoss er nun diese Freiheit.

Er ging weiter und folgte einer schmalen, verlassenen Gasse, die vollkommen still vor ihm lag. Als er etwas hörte, blieb er stehen. Erstaunt drehte er sich um, sah aber niemanden. Hatte er sich die Geräusche nur eingebildet? Er konnte selbst nicht genau sagen, was er zu hören geglaubt hatte. Ein paar kleine Kiesel, die auf dem Boden knirschten … als würden Füße darüberlaufen.

Er zuckte mit den Schultern und ging weiter. Ob er als Nächstes zum Marktplatz gehen sollte? Die ersten Stände waren bestimmt schon aufgebaut.

Er überlegte kurz, wie er dort am schnellsten hinkommen konnte, und entschied sich für eine schmale Gasse, die durch Hinterhöfe führte. Alles wirkte recht verlassen, neben Schmutz lag auch Abfall zu allen Seiten auf dem Boden und gammelte vor sich hin. Der süßliche Geruch war mehr als nur unangenehm, wobei Rugis schon deutlich Schlimmeres erlebt hatte.

Dieses Mal vernahm er die Schritte allzu deutlich. Er wandte sich danach um und riss erschrocken die Augen auf. Als er die Männer mit gezückten Schwertern auf sich zukommen sah, wusste er sofort, warum sie hier waren. Sein Mund klappte auf, aber er brachte keinen Laut über die Lippen. Er wusste, dass er ihnen nicht entkommen konnte und dass kein Wort der Welt sie von ihrem Vorhaben abbringen würde.

Es war mehr als nur dumm von ihm gewesen, die Stadt nicht sofort zu verlassen. Er hätte wissen müssen, dass man ihn, nachdem er die Schatulle gestohlen hatte, mit diesem Wissen nicht einfach davonkommen lassen würde.

Er taumelte noch ein paar Schritte zurück und starrte auf die Männer, die die Klingen erhoben. Die Klingen stießen in seinen Körper, durchdrangen Fleisch, Muskeln und Organe. Diesen hohen Herren war allesamt nicht zu trauen, das hatte er nun endlich verstanden. Doch leider zu spät …


»Das gibt es doch nicht«, murmelte Gwen vor sich hin. Sie stützte sich an der Hauswand ab, um kurz Luft zu holen und von einem Bein aufs andere zu treten.

»Ich hab doch gleich gesagt, wir müssen rechts abbiegen.« Niris verschränkte die Arme vor der Brust und blitzte sie herausfordernd an.

»Es ist verdammt schwer, den Splitter in all dem Trubel so genau zu orten. Aber nein, ich bin mir noch immer sicher, dass wir nicht rechts hätten gehen müssen.«

Ein weiterer Tag war vergangen, seit der mysteriöse Fremde ihnen auf dem Marktplatz entkommen war. Zwar spürte Gwen, dass sie dem Kerl wieder ganz nah waren, doch sie hatte ihn noch nicht entdeckt. Bestimmt hielt er sich irgendwo versteckt und stahl sich immer wieder fort, um sich an einem neuen Ort zu verbergen.

Wieder ließ sie ihren Blick umherwandern. Da waren ein paar Männer, die auf ein Wirtshaus zuhielten und sich währenddessen lautstark unterhielten. Zwei Frauen standen vor einem Gebäude und schwatzten miteinander. Es gab etliche Passanten, die schnurstracks an ihnen vorbeieilten …

Vor etwa zwei Stunden waren sie an eine Kreuzung gelangt. Da Gwen das Signal des Fragments nur schwer hatte ausmachen können, hatten sie sich aufgeteilt: Asrell und Tares waren nach Süden gegangen, Niris und sie nach Norden.

Doch auf ihrem Weg waren sie niemandem begegnet, der dem Kerl von neulich ähnelte – was auch schwierig war, da sie den Fremden im Grunde gar nicht richtig gesehen hatten. Sein Gesicht war unter der Kapuze des Mantels verborgen gewesen, Gwen würde ihn also bereits nicht mehr wiedererkennen, wenn er sich umgezogen hatte. Auch die Statur hatte ihr nicht mehr verraten, als dass es sich um einen etwas schmalen Mann handeln musste. Ihr blieb somit nichts anderes übrig, als ganz ihrem Gespür zu vertrauen – das sie in den vielen engen Straßen und in der Menge jedoch nicht allzu genau zu führen vermochte.

Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und schnaufte laut. »Lass uns zum Gasthaus zurückgehen und sehen, ob Tares und Asrell mehr Glück hatten.«

»Das wage ich doch volle zu bezweifeln«, erwiderte Niris. »Schließlich haben nicht mal wir ihn ausfindig gemacht, und das, obwohl du den Kerl immerhin fühlen kannst. Was sollen die beiden dann ohne uns erreicht haben?«

Gwen sah das etwas anders: Auch wenn die Chancen nicht allzu gut standen, war es dennoch möglich, dass die zwei etwas in Erfahrung gebracht hatten. Tares hatte gute Augen und war dem Typen von ihnen allen am nächsten gekommen. Vielleicht konnte er ihn wiedererkennen.

Als sie und Niris das Wirtshaus erreichten, lehnte Tares an der Hauswand und Asrell hatte sich auf die Treppenstufen gesetzt. Ihre angespannten Gesichter sprachen dafür, dass ihre Suche ebenfalls erfolglos gewesen war.

Tares kam sogleich auf sie zu: »Und? Habt ihr ihn gefunden?«

Gwen schüttelte den Kopf. »Ich bin mir aber sicher, dass er ganz in der Nähe ist. Er muss sich irgendwo versteckt haben und um uns herumschleichen.«

»Er ist verdammt geschickt«, stimmte Tares zu. »Vielleicht ist er ein Dieb – immerhin wusste er, wie man seine Umgebung im Blick behält und schnell verschwindet.«

Niris seufzte. »Den Klamotten nach muss er ziemlich erfolgreich sein. Und was machen wir jetzt?«

»Also ich wär für eine kleine Pause, meine Füße bringen mich langsam um.« Asrell saß noch immer auf den Stufen. »Außerdem ist es verdammt heiß.«

Tatsächlich staute sich die Hitze in den engen Gassen, kaum ein Windhauch drang mehr zu ihnen, sodass man allzu schnell durchgeschwitzt war. Auch Gwen sehnte sich nach nichts mehr als nach einer Dusche, doch sie wollte noch nicht aufgeben. »Wir sollten es noch einmal gemeinsam versuchen«, schlug sie vor. »Er wird uns nicht ewig entkommen können.«

Tares nickte. »Früher oder später werden wir den Kerl erwischen.«

Das hoffte sie zumindest. Sie machte auf dem Absatz kehrt, schaute sich um und konzentrierte sich wieder auf die Amulettbruchstücke. Gwen schloss die Augen und richtete all ihre Sinne auf den Splitter. Es war schwer, die Hitze und den Schweiß, der ihr in langen Bahnen den Rücken hinunterlief, zu ignorieren.

Plötzlich riss sie die Lider auf, drehte sich um und hörte sogleich den erschrockenen Schrei:

»Verdammt?! Was –«

Sie sah, wie ein Fremder in dunklem Mantel hinter Asrell stand, ihn fest an sich presste und ihm ein Messer an den Hals hielt. Er drückte dabei so fest zu, dass sich bereits ein kleines Rinnsal Blut gebildet hatte, das an Asrells Hals herabfloss.

»Wer seid ihr? Und was wollt ihr von mir?«, fragte der Kerl mit einer Stimme, die ein wenig kratzig und rau klang, und blickte in ihre Richtung.

Gwen hatte es für einen Moment die Sprache verschlagen. Sie hätte niemals damit gerechnet, dass er es tatsächlich wagen würde, sie anzugreifen.

»Hey, jetzt beruhig dich erst mal. Wir können alles klären, aber lass Asrell los.«

Der Fremde ging nicht auf Tares’ Worte ein, sondern brüllte nun laut und voller Wut: »Ich habe euch etwas gefragt! Wer seid ihr und warum verfolgt ihr mich?! Denkt ihr, ich merke nicht, dass ihr mir hinterherschleicht? Was wollt ihr von mir?!« Er drückte die Schneide noch fester an Asrells Hals, sodass das Blut nun wesentlich stärker floss.

Asrell schrie kurz auf und fragte: »Bist du irre?«, woraufhin ihm der Angreifer einen rüden Stoß versetzte, ohne ihn loszulassen.

»Okay, jetzt reicht’s«, meinte Tares und rannte plötzlich los.

Damit schien der Fremde nicht gerechnet zu haben, denn er schaute wie erstarrt zu Tares, der blitzschnell bei ihm war. Der Unbekannte begriff wohl, dass er kein Druckmittel mehr hätte, wenn er Asrell nun tötete. Mit einem Mal stieß er ihn mit voller Wucht von sich und auf Tares zu und ergriff die Flucht. Tares fing Asrell auf, hielt ihn kurz fest, damit er nicht zu Boden ging, und nahm gleich darauf die Verfolgung auf.

Gwen eilte zu Asrell. »Alles okay?«, fragte sie, während er sich langsam auf den Boden sinken ließ und sich mit den Händen den blutenden Hals hielt.

Sie reichte ihm ein paar Tücher, mit denen er die Wunde zudrücken konnte.

»Ich dachte echt, das war’s …«, ächzte er leise.

»Ich auch. Volle krass, es hätte nicht viel gefehlt und der Typ hätte dir den Hals durchgeschnitten«, meinte Niris.

Langsam schüttelte Asrell den Kopf. »Das war kein Kerl.«

»Wie meinst du das?« Gwen verstand nicht.

Asrells Gesicht war blass, seine Hände, mit denen er die Tücher hielt, zitterten leicht. »Als ich so an den Oberkörper gedrückt wurde – da konnte ich es ganz deutlich spüren. Der Typ ist kein Mann, sondern eine Frau.«

Niris schaute ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Bist du dir sicher? Vielleicht war er obenrum nur etwas schwabbelig. Glaub mir, es gibt auch Kerle, die dort ordentlich was haben.«

Er schüttelte den Kopf. »Blödsinn! Ich weiß, was ich gespürt habe. Außerdem war der Körper unter dem Mantel ganz schmal und irgendwie weich – weiblich eben.« Er blitzte die beiden an. »Glaubt mir, ich habe mich nicht geirrt.«

»Da hast du ja für die kurze Zeit erstaunlich viel bemerkt. Man sollte ja annehmen, dass man in solch einer Situation mit anderen Dingen beschäftigt ist«, wandte Niris ein.

In diesem Moment kam Tares zurück. Auf Gwens fragenden Blick antwortete er mit einem Kopfschütteln. »Er ist wieder entkommen. Er hat ein paar überfüllte Gassen gewählt, und ehe ich michs versah, war er verschwunden.« Der Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich versteh selbst nicht, wie er das schaffen konnte.«

»Nicht er«, warf Niris nun ein, woraufhin Tares fragend die Brauen hob. »Asrell meint, es handelt sich um eine Frau.«

»Ich bin mir absolut sicher«, korrigierte der. »Unser flinker Freund ist definitiv weiblich.«


Gwen küsste Tares lang und innig. Seine Hände strichen über ihr Gesicht, legten sich dann um ihren Kopf und zogen sie noch näher zu sich heran. Der Tag war anstrengend und frustrierend gewesen. Sie hatten den Mann – oder besser gesagt die Frau, wie Asrell ja herausgefunden haben wollte – nicht mehr gesehen. Aber sie spürte, dass sich der Splitter weiterhin in der Stadt befand. Die entscheidende Frage war allerdings, wie lange das noch der Fall sein würde. Die Fremde wusste nun, dass sie hinter ihr her waren, es war also anzunehmen, dass sie früher oder später doch die Flucht ergreifen würde.

Tares ließ seine Lippen über Gwens Hals wandern, küsste ihr Schlüsselbein, ihre Wange, das Ohrläppchen. Als er sie schließlich mit seinen purpurnen Augen ansah, schlug ihr Herz sofort eine Spur schneller.

»Machst du dir Gedanken wegen des Fragments?«

Sie seufzte leise. »Ich verstehe einfach nicht, wie diese Frau uns ständig entkommen kann. Sie hat es sogar geschafft, sich an Asrell heranzuschleichen.«

Der Schnitt, den sie ihm zugefügt hatte, war so tief gegangen, dass er die Wunde hatte versorgen und verbinden müssen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie keine normale Bürgerin ist«, sagte Tares. »Vielleicht war sie einmal Soldatin. Oder sie ist eine Diebin, die mit der Zeit gelernt hat, vorsichtig und schnell zu sein.«

Gwen nickte zustimmend. Hinter den Fähigkeiten der Fremden musste mehr stecken. Ganz gleich, woher sie diese hatte – ihre Geschicklichkeit würde es ihnen nicht gerade leichter machen, ihr die Splitter zu entwenden.

»Wir wissen jetzt, dass wir sie nicht unterschätzen dürfen«, meinte Tares. »Ein weiteres Mal entkommt sie uns ganz sicher nicht.«

Er ließ seine Fingerspitzen durch Gwens Haar gleiten, sodass ihre Sorgen nach und nach verschwanden und sie sich seinen Berührungen hingeben konnte.


Nicht nur auf dem Marktplatz selbst, sondern auch in den umliegenden Straßen war viel los. Es war wieder ein recht heißer, stickiger Tag, und neben dem Unrat hatte sich erneut eine Menge Sand in den Ecken gesammelt.

Gwen fuhr sich kurz über die schweißnasse Stirn und seufzte. Der Splitter war in der Nähe. Ob sie wohl von der Fremden beobachtet wurden?

»Sie muss hier sein«, meinte Gwen. Aufmerksam ließ sie ihren Blick über die Leute wandern. Sie sah einen dicken Mann mit schwarzem Vollbart und einer Stirn, in die sich tiefe Furchen gegraben hatten; zwei junge Frauen in leichten Seidengewändern, die kichernd und tuschelnd nebeneinander gingen; eine Frau mit einem kleinen Kind am Arm, das lauthals weinte und sich gegen den Griff der Mutter wehrte …

Sie sah so viele Gesichter, doch in keinem entdeckte sie die Fremde vom Vortag wieder, die die Splitter in ihrem Besitz hatte. Womöglich stand sie genau in diesem Augenblick nur wenige Meter entfernt und schaute sie geradeheraus an, ohne dass sie es bemerkten … Diese Vorstellung war furchtbar frustrierend.

»Sagt mal, was ist denn da vorne los?« Niris deutete nach rechts in eine breitere Straße, die am Marktplatz vorbeiführte. Tatsächlich schien dort irgendetwas im Gange zu sein. Immer mehr Leute sammelten sich dort und reckten die Hälse.

»Keine Ahnung, aber lasst uns –« Gwen brach ab, denn Niris war bereits dabei, sich an den Umstehenden vorbeizuschieben und mitten ins Gedränge zu laufen.

Tares verdrehte genervt die Augen. »Als hätten wir nichts Besseres zu tun, als unnütz Zeit zu verschwenden.«

Immer mehr Leute eilten herbei und schoben sich durch die Gassen.

»Niris, warte!«, rief Gwen der Asheiy hinterher und zwängte sich nun ebenfalls durch die Menge. Sie kam nur langsam voran, blickte sich wiederholt nach Tares und Asrell um, die dicht hinter ihr waren, und versuchte zugleich, Niris nicht aus den Augen zu verlieren, die sich beim Vorbeizwängen wesentlich geschickter anstellte und daher schneller vorankam.

Nach wenigen Metern steckte Gwen regelrecht zwischen den Leibern lauter Fremder fest, die sie nicht vorbeilassen wollten. Es war unangenehm, zwischen so vielen warmen Körpern eingekeilt zu sein. Hinzu kamen die Gerüche nach Schweiß und muffiger, feuchter Kleidung.

»Entschuldigen Sie bitte.« Sie drückte mit aller Kraft gegen den Rücken eines sehr breiten Mannes, der sich allerdings keinen Millimeter rührte.

»Wo bleibt ihr denn?«, hörte sie plötzlich die Asheiy direkt neben sich. Offenbar war sie ein Stück zurückgekommen, griff nun nach Gwens Hand und zerrte sie hinter sich her. Die umstehenden Männer machten ihnen dank Niris’ Gabe augenblicklich Platz, sodass sie innerhalb weniger Sekunden aus der Menge herausbrachen. Als sie den Straßenrand erreichten, erkannte Gwen einen Zug von Reitern vor sich.

Sie hatte mit allem Möglichen als Grund für diese Ansammlung von Schaulustigen gerechnet – mit einem Verkäufer, der seine Waren besonders gut anzupreisen wusste, oder mit einer Gruppe von Gauklern, doch ganz bestimmt nicht mit einem Trupp berittener Soldaten. Das schien ihr doch ein wenig zu unbedeutend.

Tares und Asrell kamen nun ebenfalls bei ihnen an.

»Unfassbar, dass die alle zum Glotzen gekommen sind«, meinte Asrell und zog sich seinen Mantel zurecht, der ihm nach der Schieberei leicht verdreht um die Schultern hing.

»Das Volk scheint seinen Fürsten sehr zu lieben«, entgegnete Tares, der ganz nach links blickte, wo an vorderster Front ein junger Mann ritt. Er trug einen leichten dunkelgrünen Umhang, ein blaues Hemd, schwarze Hosen und lederne Stiefel. Auf seinem Rücken war eine Armbrust befestigt, was den Gedanken nahelegte, dass der Reiter gerade von der Jagd kam oder vorhatte, dorthin aufzubrechen. Gwen erkannte die fein geschnittenen Züge und das dunkle Haar sofort wieder …

»Ahrin«, murmelte sie überrascht. Obwohl sie wusste, dass Melize seine Heimatstadt war und er hier lebte, hatte sie nicht damit gerechnet, ihn anzutreffen.

Sein Volk jubelte ihm zu und streckte die Arme nach ihm aus. Ahrin ergriff einzelne Hände, drückte sie und schenkte den Leuten ein Lächeln.

»Das ist also Fürst Revanoff«, stellte Niris fest, legte den Kopf leicht schräg und musterte ihn. »Sieht ja gar nicht schlecht aus. Und wenn man es schafft, ihn um den Finger zu wickeln, hat man sicher ein mehr als nur angenehmes Leben.«

Asrell legte der Asheiy seine Hand auf die Schulter. »Schlag dir das besser aus dem Kopf. Wenn er nicht gerade von seinen Soldaten umgeben ist, dann von einem Trupp Verisells, die ihn beschützen. Auch in den Palast selbst wirst du nicht reinkommen, darauf wird sicher mit einer Menge magischer Amulette und dergleichen geachtet.«

Niris schob Asrells Hand von ihrer Schulter und schenkte ihm einen herablassenden Blick. »Als hätte ich vorgehabt, mich bei ihm einzuquartieren. Ich bin ja nicht blöd.«

»Ja, aber wenn es eine Chance gäbe, wärst du doch sicher die Erste, die zugreifen würde.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Als Asheiy lernt man schnell, auf sich aufzupassen und aus jeder Gelegenheit das Beste für sich herauszuholen. Aber keine Sorge«, nun grinste sie, »so schnell wirst du nicht auf mich verzichten müssen.«

»Können wir dann langsam weiter?«, unterbrach Gwen die Unterhaltung. »Jetzt, wo wir wissen, was hier los ist, können wir uns ja wieder unserem eigentlichen Ziel zuwenden.« Sie hatte dem Trupp gerade den Rücken zugekehrt, als sie ein Rufen hörte: »Gwen?«

Sie zuckte sofort zusammen, blieb stehen und wandte sich um. Ahrin blickte in ihre Richtung und nun breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus.

»Ich habe mich also nicht geirrt. Du bist es tatsächlich!« Er stieg sogleich vom Pferd ab und kam auf sie zu. Die Menge teilte sich augenblicklich und machte ihm Platz, sodass er zu Gwen gelangen konnte. Die schaute kurz zu Tares. Auch wenn er dem ersten Anschein nach ruhig und gelassen wirkte, so ließ der finstere Ausdruck in seinen Augen doch vermuten, dass ihm das Geschehen ganz und gar nicht gefiel – was sie gut nachvollziehen konnte.

Sie mochte Ahrin zwar und er war zu einem guten Freund geworden, doch sie wollte nicht, dass Tares diesbezüglich auf falsche Gedanken kam. Außerdem hatten sie etwas Wichtiges zu erledigen, und dafür war es sicher nicht von Vorteil, so im Fokus der Aufmerksamkeit zu stehen.

»Was machst du hier?«, fragte Ahrin, als er bei ihr ankam, und schloss sie in die Arme. »Hast du dir mein Angebot noch mal durch den Kopf gehen lassen? Ich würde mich freuen, wenn du ein paar Tage hierbleiben würdest und ich dir die Stadt zeigen könnte.«

Als Gwen Ahrin und die anderen Fürsten zufällig bei deren Versammlung im Verisell-Dorf angetroffen hatte, hatte er sie mehrmals nach Melize eingeladen. Und sie hatte immer abgelehnt, allein schon um zu verhindern, dass Außenstehende ihren Besuch womöglich als Entscheidung für Ahrins Seite interpretierten. Für die Bewohner dieser Welt war Gwens Großvater, der Göttliche, noch immer ein Held, der sie in der Vergangenheit beschützt hatte, weshalb jeder Fürst versuchte, sie als dessen Nachfahrin auf seine Seite zu ziehen.

»Das ist wirklich nett«, meinte sie. »Aber ich bin nicht allein gekommen.« Sie deutete auf Tares und Asrell. »Wir haben Geschäftliches zu erledigen und eigentlich gar keine Zeit.«

Niris begann bereits, sich unter dem prüfenden Blick der Soldaten, die ihren Herrscher im Auge behielten, langsam zurückzuziehen. Dennoch reichte Ahrin zunächst Tares, dann Asrell und schließlich auch Niris die Hand.

»Es freut mich, euch kennenzulernen. Gwen hat mir bereits einiges von euch erzählt, ihr reist wohl schon seit längerem gemeinsam durch diese Welt.«

»So ungefähr«, erwiderte Tares ausweichend und Asrell fügte erklärend hinzu: »Wir sind sehr erfahrene Vendritori und kommen darum sehr viel herum.«

»Dann habt ihr gewiss schon einiges gesehen«, meinte Ahrin freundlich und suchte gleich darauf wieder Gwens Blick. »Ich kann es noch immer nicht fassen … Was für ein unglaublicher Zufall. Ich war gerade auf der Jagd und wollte nun zum Palast zurück. Ich dachte erst, ich könnte meinen Augen nicht trauen, als ich dich in der Menge sah.«

»Ja, ich hätte auch nicht gedacht, dich so schnell wiederzusehen.«

Er lachte. »Na ja, es ist schon ein paar Wochen her, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Aber nun, wo du schon mal hier bist, möchte ich dich und auch deine Freunde unbedingt zu mir einladen. Den Palast werdet ihr doch von innen noch nicht gesehen haben, oder?«

»Ich würde dich gern begleiten, aber wie gesagt, wir sind in einer dringenden Angelegenheit hier und haben gar keine –«

»Natürlich sind wir dabei«, fiel Asrell ihr ins Wort. Sie schaute ihn verwundert an. In seinen Augen brannte ein Feuer von Entschlossenheit, das nichts Gutes erahnen ließ …

»Wir würden Euren Palast sehr gern einmal besichtigen. Das ist eine große Ehre, die man nicht einfach ausschlägt.«

Ahrin lachte. »Vendritori wissen doch immer, wann man eine gute Gelegenheit beim Schopf packen muss. Aber das freut mich. Ich würde euch ohnehin nicht gehen lassen, ohne dass ihr mich einmal besucht habt.« Nun schaute er wieder zu Gwen. »Ich freue mich, wenn ich dir mein Zuhause und die Stadt, in der ich lebe, zeigen kann.«

Sie schluckte schwer und nickte langsam. Was hatte sie schon für eine Wahl?

»Können wir uns auch die Unterbringungen der Soldaten ansehen oder ihnen beim Training zuschauen? Mich würde interessieren, wie Eure Männer ausgebildet werden, die unser Land beschützen.«

»Das lässt sich sicher einrichten«, meinte Ahrin lachend. »Aber nun kommt erst mal und lasst die Höflichkeitsformeln sein. Nennt mich Ahrin, das ist einfacher.«

Gwen gefiel das alles gar nicht. Asrell hoffte offenbar, auf seinen Vater zu treffen, nur aus diesem Grund war er so erpicht darauf, in den Palast zu gelangen.

Sie schaute zu Tares, der neben ihr stand und alles andere als erfreut aussah.

»Tut mir leid«, flüsterte sie leise.

Er schüttelte den Kopf, nahm ihre Hand und drückte sie leicht. »Du kannst nichts dafür. Aber es gefällt mir nicht, Gast dieses Kerls zu sein und dabei auch noch wertvolle Zeit zu verschwenden.« Jetzt schaute er zu Asrell. »Außerdem hatte ich gehofft, wir könnten einem Kampf mit seinem Vater aus dem Weg gehen.«

Sie nickte langsam, während sie Ahrin zu seinem Pferd folgten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Niris nicht nachkam, sondern einige Meter hinten ihnen stehen geblieben war.

»Was ist mit dir?«

»Ich kann nicht mitkommen«, erklärte sie und lächelte fast verlegen. »Wenn ihr fertig seid, kommt einfach ins Gasthaus zurück. Ich warte dort auf euch.«

Gwen nickte. Sie hatte gar nicht daran gedacht, dass die Asheiy den Palast natürlich nicht betreten konnte. Es war gefährlich genug, Ahrin und seinen Männern so nahe zu kommen. Wer wusste schon, ob sie nicht irgendwelche Schutzzauber bei sich führten, die sie vor Asheiys warnten und Niris damit enttarnen konnten?

Die Asheiy hob die Hand und winkte kurz zum Abschied. »Lasst euch nicht allzu viel Zeit. Ihr wisst ja, wo ihr mich findet.« Dann drehte sie sich um und verschwand in der Menge.

Gleich darauf wandte sich Gwen wieder nach vorn. Ahrin hatte sich mittlerweile wieder auf sein Pferd gesetzt, das den Weg im Schritttempo fortsetzte, sodass sie zu Fuß gut folgen konnten.

Solch eine Unterbrechung konnten sie sich eigentlich nicht leisten, doch vorerst waren ihr ohnehin die Hände gebunden. Asrell wäre mit Sicherheit durch nichts von seinem Vorhaben abzubringen – er wollte sich die Chance, sich an seinem Vater zu rächen, nicht entgehen lassen. Allein bei dem Gedanken an dieses mögliche Aufeinandertreffen überkam sie ein ungutes Gefühl. Hoffentlich würden sie ihn von einer unüberlegten Tat abhalten können.


Nahendes Unheil

Bereits der Park vor dem Palast war gigantisch. Weitläufige, mit weißem Kies bedeckte Wege schlängelten sich durch die Anlage, überall standen hohe Bäume, deren Kronen in bauschige Formen gebracht worden waren.

Die Blumenbeete rechts und links der Pfade strahlten in den tollsten Farben und in der Mitte eines Platzes befand sich ein großer Brunnen, der eine Frau und einen Mann zeigte, die tönerne Krüge in den Händen hielten, aus denen das Wasser sprudelte.

Alles war sauber, nirgends türmte sich Sand oder gar Unrat und der Rasen leuchtete in satten Grüntönen – hier wurde offenkundig nichts dem Zufall überlassen. Jede noch so kleine Blume schien mit Bedacht ausgewählt und platziert worden zu sein. Gwen konnte kaum fassen, dass dieser Traum von einem Anwesen Ahrin gehörte.

Der Palast selbst war riesig, mit weißen Wänden und großen, breiten Fenstern. Im Eingangsbereich streckten sich mehrere Säulen majestätisch in die Höhe. Die Fassade selbst war mit mehreren aus Stein gemeißelten Figuren verziert, die jedoch keineswegs so verspielt waren, wie der Rest des Hauses es vermuten ließ. Sie stellten Frauen und Männer dar, die oftmals in Kriegsrüstung gekleidet waren und, Trinkbecher in den Händen haltend, ihre Siege feierten. Sie alle waren so detailliert gearbeitet, dass sie vermutlich das Werk großer Künstler waren.

Der Trupp kam ein paar Meter vor dem Eingang zum Stehen. Ahrin saß vom Pferd ab, und sogleich eilte einer der Hausangestellten herbei, um das Tier zu versorgen und wegzuführen.

Ahrin selbst trat auf Gwen, Tares und Asrell zu. Noch immer lag auf seinen Lippen dieses freundliche Lächeln, das verriet, wie sehr es ihm gefiel, die drei als Gäste bei sich zu haben.

Er breitete die Arme aus. »Willkommen in meinem Zuhause. Vielleicht habt ihr es schon mal von außen in Augenschein genommen, doch nun werde ich euch herumführen, um euch alles ganz genau zu zeigen.«

»In diesem Teil der Stadt waren wir noch nicht«, gestand Gwen. »Darum sehen wir das hier zum ersten Mal.«

»Echt unglaublich«, meinte Asrell staunend, während er den Kopf hob und zum Palast hochsah. »Dieses Schloss ist einfach riesig, dazu all diese Verzierungen. Man kommt aus dem Staunen nicht mehr raus.«

Ahrin lachte. »Es freut mich, dass es dir gefällt.« Er sah ebenfalls an der Fassade empor und erklärte: »Mir persönlich ist es ja fast ein bisschen zu pompös, aber so haben es meine Vorfahren eben bauen lassen. Ich selbst versuche einfach, das Erbe so gut wie möglich zu erhalten, auch wenn es nicht unbedingt mein Geschmack ist. Mir würde eine kleinere, nicht ganz so prachtvolle Behausung vollkommen genügen.«

»Wie bescheiden«, knurrte Tares leise, aber immer noch laut genug, dass Gwen es hören konnte. Er hatte seinen Blick nur kurz über das Gebäude gleiten lassen. Sie wusste, dass er für die Fürsten und deren Machtspielchen nicht viel übrighatte; so überraschte sie sein mangelndes Interesse nicht.

»Diese Säulen sind aus Balgit und wurden von dem großen Achtrall angefertigt. Learas Revanoff hat sie damals in Auftrag gegeben, und es dauerte fast ein Jahr, um sie aus dem Norden bis hierher zu transportieren.«

Kaum hatte Ahrin die Stufen zum Eingang erreicht, öffneten sich auch schon die Flügeltüren und mehrere Angestellte verbeugten sich vor ihm. Die Männer trugen allesamt ähnliche Uniformen, die aus einer fein geschnittenen schwarzen Hose und einem edel aussehenden bordeauxroten Wams bestanden. Die Frauen hingegen trugen knöchellange Kleider mit hochstehendem Kragen, die sittsam, aber vor allem unbequem wirkten.

»Es freut uns, dass Ihr zurück seid, Fürst Revanoff. Ich hoffe, Ihr hattet eine erfolgreiche Jagd.« Der ältere Mann mit dem ernsten Gesichtsausdruck nahm Ahrin sogleich den Umhang ab und reichte ihn einer jungen Frau, die damit in einem Nebenflur verschwand.

»Danke, ich hatte einen sehr angenehmen Tag, der durch einen unerwarteten Besuch noch besser wurde.« Er wandte sich nun an Gwen, Asrell und Tares. »Dies sind Freunde von mir, die ich zufällig in der Stadt getroffen habe. Ich möchte, dass ihr sie gut versorgt und ihnen jeden Wunsch von den Augen ablest.«

Der Angestellte nickte. »Ich werde sogleich Zimmer für sie herrichten lassen, damit sie sich dort ausruhen und, wenn gewünscht, dort auch übernachten können.«

»Das wird nicht nötig sein«, wandte Gwen ein. »Wir haben nicht viel Zeit und –«

»Wir wollen dir auf keinen Fall zur Last fallen«, unterbrach Asrell sie mitten im Satz. »Du hast sicher wichtige Dinge zu erledigen. Auch wenn ich gestehen muss, dass dieses Haus so schön ist, dass ich es am liebsten nie wieder verlassen würde.«

Nun lachte Ahrin. »Man merkt, dass du ein Vendritori bist. Du verstehst es, den Leuten Komplimente zu machen. Aber das ist bei mir wirklich nicht nötig. Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt. Fühlt euch ganz wie zu Hause. Auf jeden Fall müsst ihr heute Abend mit mir zusammen essen. Gwen, ich habe dir doch schon von den Spezialitäten meines Landes vorgeschwärmt …«

Sie nickte und wusste nichts mehr zu sagen. Musste Asrell ihr ständig zuvorkommen und ihren Besuch in die Länge ziehen? Sie konnte ja verstehen, dass er Zeit schinden wollte, um die Möglichkeit zu haben, nach seinem Vater zu suchen, doch das ging entschieden zu weit.

»Diese Bilder hier«, erklärte Ahrin, während er langsam vorausging und auf mehrere Ölgemälde deutete, die verschiedene Männer und Frauen in teuren Gewändern zeigten, »sind Porträts meiner Vorfahren. Ich muss gestehen, dass ich sie schon als Kind nicht mochte. Immer diese strengen, beinahe kalten Blicke. Das kann einem schon fast Angst machen.« Sie gingen weiter über den blank geputzten Steinboden an wunderschönen Wandteppichen vorbei, an weiteren Statuen und Säulen. Überall sah man die Pracht, Gold und Silber blitzten ihnen von den Giebeln, Spiegeln und Vasen entgegen. Gwen fühlte sich fast wie bei einem Museumsbesuch.

Während Ahrin vor ihnen ging und mit seinen Ausführungen beschäftigt war, packte Tares Asrell in einem unbeobachteten Moment und funkelte ihn wütend an: »Jetzt pass mal auf, ich habe Verständnis dafür, dass du deinen Vater finden willst, aber deswegen musst du uns hier noch lange nicht für Monate einquartieren. Wir dürfen keine Zeit verschwenden, sondern müssen diese Frau finden.«

»Aber das ist die Gelegenheit«, rechtfertigte sich Asrell. »So eine Chance bekomme ich nie wieder. Ich bin Gast des Fürsten, darf mich hier in seinem Palast aufhalten und bekomme alles zu sehen. Wenn mein Vater hier ist, bin ich nun ganz in seiner Nähe und kann ihn im richtigen Moment angreifen. Das ist die Möglichkeit, mich zu rächen. Und die werde ich mir selbst euretwegen nicht entgehen lassen.«

Damit riss er sich von Tares los und schloss zu Ahrin auf, der auf zwei mannsgroße Statuen zuhielt.

»Der Kerl treibt mich noch in den Wahnsinn«, meinte Tares, und Gwen war sich nicht sicher, ob er von Asrell oder Ahrin sprach.

»Das hier ist eine Büste, die die Fürstin Beldria zeigt. Sie war im Rahmen einer Reise hier und hat sich während ihres Aufenthalts so sehr in dieses Land, seine Bewohner und Melize verliebt, dass sie sich ein Landhaus in den Grünhängen bauen ließ. Sie war immer eine treue Freundin meines Ururgroßvaters.« Ahrin lächelte versonnen. »Manch einer behauptet sogar, sie wäre mehr als nur das gewesen.« Er führte sie weiter den lichtdurchfluteten Gang entlang, der mit einer Vielzahl kleiner Fenster versehen war.

»Es scheint auf jeden Fall ein sehr geschichtsträchtiges Haus zu sein«, meinte Gwen, doch sie erhielt von Ahrin keine Antwort darauf. Er hatte sie offenbar nicht gehört. Er blickte Richtung Fenster und wirkte für einen Moment abwesend. Gleich darauf richtete er sich jedoch wieder nach vorn, als sei nichts gewesen.

Gwen konnte nicht fassen, wie riesig dieser Palast war, wie viele Flure, Treppen und Zimmer es gab. Mittlerweile wünschte sie sich, es wären deutlich weniger, denn der Rundgang ermüdete sie zusehends und die vielen Informationen konnte sie sich ohnehin nicht merken. Aber auch Ahrin schien nicht mehr ganz so Feuer und Flamme zu sein wie noch zu Beginn. Er erklärte zwar weiterhin alles, aber seine Ausführungen waren deutlich kürzer geworden und hin und wieder wirkte er fast gedankenversunken.

»Um ein so großes Gebäude unterhalten zu können, musst du eine Menge Angestellte haben«, sagte Asrell.

Ahrin nickte kurz. »Ja, das kann man wohl sagen.«

»Leben sie alle im Palast oder sind sie in einem Nebengebäude untergebracht? Und was ist mit den Soldaten? Wenn sie dich rund um die Uhr bewachen, können ihre Quartiere nicht allzu weit entfernt liegen, oder?«

Gwen wusste genau, worauf Asrell mit dieser Frage abzielte …

Wieder wanderte Ahrins Blick durch ein Fenster nach draußen, für einen Moment schien er seine Besucher regelrecht vergessen zu haben, dann wandte er sich wieder nach ihnen um, lächelte entschuldigend und fragte: »Verzeihung, was hast du gerade gefragt?«

»Wo die ganzen Angestellten und Soldaten untergebracht sind.«

»Ach so … Sie wohnen in einem separaten Teil des Palasts, der aber ganz in der Nähe ist, sodass sie im Notfall sofort zur Stelle sein können.«

Gwen sah Asrell seine Unzufriedenheit an. Bisher hatte er nicht viel aus Ahrin herausbekommen. »Und dort sind auch die höherrangigen Offiziere untergebracht? Ich habe schon viel davon gehört, dass deine Männer gut ausgebildet sind. Es heißt, gerade auf die Heeresführer sei Verlass, sie hätten einen messerscharfen Verstand und verstünden sich hervorragend auf ihre Waffen. Besonders über Kommandant Attarell wird in diesem Zusammenhang viel gesprochen. Hält er sich auch gerade im Palast auf?«

Ahrin musterte Asrell mit einem leichten Anflug von Misstrauen. »Du stellst reichlich Fragen. Es freut mich zwar, dass du eine so hohe Meinung von meinen Leuten hast, doch ich denke, es ist besser, wenn wir dieses Thema fallen lassen. Du verstehst sicher, dass ich nicht allzu viel von der Stärke meiner Leute preisgeben möchte.«

Gwen musterte Asrell gespannt. Er erwiderte zwar nichts auf Ahrins Worte, aber sein Blick verriet ihr, dass er sich von diesem kleinen Rückschlag nicht entmutigen lassen würde …

So eine Schlossbesichtigung war fast so anstrengend, wie den ganzen Tag einer Unbekannten durch die Stadt nachzujagen, stellte Gwen wenige Stunden später fest. Am liebsten hätte sie sich die Schuhe von den Füßen gezogen.

Vor einer halben Stunde hatte Ahrin sie in ein gemütliches kleines Zimmer geführt, damit sie sich bei Tee, kleinen Häppchen und Keksen stärken konnten. Was Asrell anging, machte sie sich mittlerweile keinerlei Hoffnungen mehr. Er würde nicht eher von hier fortgehen, als bis er auf seinen Vater getroffen war. Während der Führung hatte er in jeden einzelnen Gang gelugt und jedem Soldaten, der sich im Palast blicken ließ, nachgeschaut, um einen Hinweis auf den Aufenthaltsort seines Vaters zu finden.

Auch Tares musste das inzwischen klar geworden sein, denn er hatte sich ebenfalls mehrfach umgesehen und durch die Fenster in den Innenhof geblickt. Ihm war es genauso wichtig wie ihr, so schnell wie möglich von hier fortzukommen. Wenn sie Glück hatten, war Attarell gar nicht in der Stadt. Kurz nachdem sie sich begegnet waren, hatte Asrell erwähnt, dass sich sein Vater oft in Vantis aufhielt, wo ebenfalls Soldaten stationiert waren und auch Attarells Familie lebte.

Gwen schaute sich erneut um. Es war fast ein wenig unwirklich, in diesem geräumigen, mit Seidentapeten verzierten Zimmer zu sitzen. Neben ihr stand auf einem hübsch gearbeiteten kleinen Tisch eine bronzene Statue, die eine junge Frau mit einem Wasserkrug in den Armen darstellte. Neben dem Sofa, dessen Füße aus gedrechseltem Holz bestanden und das mit einem königsblauen Stoff bezogen war, entdeckte sie noch zwei breite, schön gearbeitete Sessel und einen Mahagonitisch.

»Du hast es wirklich sehr schön hier«, meinte Asrell und nippte an seinem Tee.

»Es freut mich, dass es dir gefällt.«

Gwen bemerkte, dass Ahrins Blick erneut Richtung Fenster ging und sein Gesicht einen besorgten Ausdruck annahm. Schon während der Führung war ihr aufgefallen, dass ein Großteil seiner anfänglichen Freude verloren gegangen war.

Es lag ihr nicht, mit ihren Fragen hinter dem Berg zu halten, und so stellte sie ihre Tasse auf dem Tisch ab, sah Ahrin an und hakte nach: »Sag mal, ist irgendetwas? Du wirkst, als würdest du dir Sorgen machen.«

Er schaute für einen Moment verdutzt und schüttelte dann amüsiert den Kopf. »Dir kann man aber auch nichts vormachen.« Er seufzte tief. »Ich habe einige der Verisells, die hier im Schloss leben und mich beschützen, losgeschickt, um Informationen einzuholen. Sie sollten eigentlich heute Mittag zurückkehren, doch bis jetzt habe ich noch nichts von ihnen gehört.«

Kaum hatte Gwen das Wort Verisell gehört, musste sie erneut an das Kästchen denken. »Der Älteste hat dich längst über alles informiert, oder? Du weißt von der Schatulle. Du weißt, was sich darin befindet und dass sie gestohlen wurde.«

Er nickte. »Ja. Aus diesem Grund habe ich einige meiner besten Männer ausgesandt, damit sie Erkundigungen einholen. Es ist keine angenehme Vorstellung, dass einer meiner Feinde so weit gegangen ist und einen Nephim freilassen will oder es vielleicht sogar schon getan hat.«

»Es überrascht dich aber auch nicht.« Tares’ Worte klangen weniger wie eine Frage, sondern mehr wie eine Feststellung.

Ahrin wiegte kurz den Kopf hin und her, erwiderte den Blick und meinte schließlich: »Ehrlich gesagt nicht. Es gibt sogar so viele, denen ich eine solche Tat zutrauen würde, dass ich gar nicht weiß, bei wem man mit den Nachforschungen beginnen sollte. Gerade wir Fürsten stehen einander nicht allzu wohlgesonnen gegenüber. Momentan gehe ich noch davon aus, dass es einer von ihnen gewesen ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, dass mir meine Verisells bald mehr darüber sagen können.«

Die Sorge, die ihm für einen Moment ins Gesicht geschrieben stand, versuchte er sogleich mit einem Lächeln zu überspielen.

»Die Vorstellung, dass Mirac vielleicht längst frei ist und in meinem Land sein Unwesen treibt, ist furchterregend«, sagte Ahrin leise, wie zu sich selbst. »Er war schon damals kaum zu bezwingen. Nichts und niemand vermochte durch seine Haut zu dringen, nicht einmal Magie konnte in sein Inneres gelangen, um ihm das Anmagra zu entreißen. Dein Großvater hat wirklich Großes vollbracht, indem er ihn eingesperrt hat.«

Gwen kam nicht umhin, etwas wie Schuld zu verspüren. Hätte sie die Schatulle doch besser mit sich nehmen sollen? Aber wenn diese von einem so sicheren Ort wie dem Verisell-Dorf hatte gestohlen werden können – wie hätte sie selbst das Kästchen da beschützen sollen?

Sie spürte, wie Tares sacht ihre Hand drückte. Als sie zu ihm schaute, gab ihr der innige Blick aus seinen purpurnen Augen Halt. Sie verstand, was er ihr zu sagen versuchte: Es war nicht ihre Schuld. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

Als sie schnelle Schritte hörte, die sich der Tür näherten, wandte sie sich danach um.

»Herein«, rief Ahrin, als es klopfte.

Ein hochgewachsener junger Mann mit bronzefarbenem Haar und nachtdunklen Augen trat ein. Seine schwarze Hose und sein langer Mantel waren voller Dreckspritzer und Straßenstaub. In seinem rechten Ohr blitzten mehrere kleine Ringe. Gwen konnte unter dem Mantel ein Schwert erkennen, das er seitlich an der Hüfte trug.

Er kam auf Ahrin zu und verbeugte sich, jedoch nicht, ohne Gwen, Asrell und Tares einen kurzen, abschätzenden Blick zuzuwerfen. »Wir sind gerade zurückgekehrt und ich wollte Euch sogleich Bericht erstatten.« Wieder schaute er zu Gwen und den anderen, dieses Mal war das Missfallen nicht zu übersehen. Ganz offensichtlich hatte er nicht vor, die Neuigkeiten vor ihnen preiszugeben.

»Und was habt ihr herausgefunden?«, wollte Ahrin wissen. Sein Blick war unruhig, die Stimme gespannt und voller Erwartung. Sicher hoffte er auf eine gute Nachricht, die seine Bedenken zerstreuten.

Der junge Mann zögerte kurz, sah noch einmal zu Gwen, Tares und Asrell, wagte es aber offensichtlich nicht, sich Ahrins Aufforderung zu widersetzen, und begann mit seinem Bericht: »Eschatron ist vernichtet worden. Es scheint keinen einzigen Überlebenden zu geben, die komplette Stadt wurde verwüstet und alle Bewohner samt den erfahrenen Kriegern, die dort lebten, wurden abgeschlachtet. Es war ein grauenhaftes Bild.«

Ahrin schloss die Augen, als müsse er um Fassung ringen. »War es ein Nephim?«

Der Mann nickte. »Es sieht ganz danach aus. Die Spuren zeugen von großer Magie, die schrecklichen Verwüstungen machen nur klar, wie stark der Angreifer gewesen sein muss. Einfache Asheiys hätten es niemals geschafft, solch ein Chaos anzurichten und all die Leute derart zuzurichten.«

»Kannte ich ein paar von ihnen?«

»Ich denke schon«, erwiderte der junge Mann. »Ailas, Camron, Lorak und Olchras seid Ihr sicher schon begegnet. Sie waren zumindest ausgesprochen erfahrene Kämpfer und haben Eurem Vater in seinen Schlachten mehrfach zur Seite gestanden.«

Ahrin nickte. »Ja, ich kann mich an sie erinnern …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Habt ihr herausgefunden, wo sich der Nephim aufhält?«

Der junge Mann zögerte, schüttelte dann aber den Kopf: »Nein, es tut mir leid. Bislang konnten wir den Angreifer nicht finden. Allerdings …« Er machte eine kurze Pause. »Er hat auch noch ein weiteres Dorf verwüstet und komplett ausgelöscht. Man konnte sehen, dass sich die Bewohner zur Wehr gesetzt und zu Waffen gegriffen haben. Doch das alles hat ihnen letztendlich nichts genützt.«

Ahrin nickte traurig. »Dann hat es jetzt also begonnen …«

Der Verisell nickte: »Den Spuren nach, muss es ein äußerst starker Nephim gewesen sein. Ich denke unsere schlimmsten Befürchtungen haben sich nun bewahrheitet.«

Noch einmal suchte Ahrin den Blick des Neuankömmlings. »Das bedeutet, der Nephim wurde aus der Schatulle befreit und vernichtet nun alles, was ihm in die Quere kommt.«

»Fürst Revanoff«, sagte der junge Mann, während sich seine Fäuste voller Entschlossenheit ballten, »meine Männer und ich werden diese Kreatur aufhalten. Wenn wir sie nicht töten können, dann zwingen wir sie zumindest erneut in ihr Gefängnis.«

»Dengars«, erwiderte Ahrin nun. »Du bist einer meiner besten Verisells, und ich weiß, auf dich und deine Leute ist Verlass … Aber wir sprechen hier von Mirac, einem Nephim mit ganz besonderer Kraft. Natürlich werden wir nicht aufgeben und nichts unversucht lassen, um ihn aufzuhalten. Aber wir müssen dabei schlau vorgehen und dürfen auf keinen Fall unüberlegt handeln.«

Ahrin stand auf und wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln an Gwen. »Tut mir leid, aber wie ihr eben gehört habt, gibt es schlechte Nachrichten. Ich muss erst einmal in Ruhe überlegen, was zu tun ist. Aber bitte fühlt euch weiterhin willkommen. Wollt ihr vielleicht noch eine Kleinigkeit essen oder euch eure Zimmer anschauen? Meine Angestellten werden sich um euch kümmern.« Damit verließ er nachdenklich das Zimmer.

Dengars’ dunkle, fast schwarze Augen legten sich prüfend auf Gwen, Tares und Asrell; wanderten von einem zum anderen.

»Wer seid Ihr? Und was genau macht Ihr hier?«, fragte er, kaum dass Ahrin den Raum verlassen hatte. Sein Tonfall machte deutlich, dass er über ihre Anwesenheit alles andere als erfreut war.

Tares hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schenkte ihm einen mindestens ebenso finsteren Blick. »Wir sind Gäste des Fürsten. Unsere Namen würden Euch ohnehin nichts sagen, also belassen wir es dabei. Euer Herr sieht es sicher nicht gern, wenn Ihr seine Besucher so herablassend behandelt.«

»Das lasst mal meine Sorge sein. Und nun Eure Namen? Es gehört zu meinen Aufgaben, den Fürsten zu beschützen. Daher weiß ich gern, wer sich in seinem Umfeld aufhält.«

Tares blitzte ihn voller Zorn an. Es missfiel ihm sichtlich, wie der Verisell mit ihm umsprang. Er öffnete gerade den Mund, um etwas zu erwidern, als es an der Tür klopfte und zwei weitere Männer erschienen. Auch ihre Kleidung war noch vom Straßenstaub bedeckt, die Mäntel schmutzig und am Saum teilweise ausgefranst.

Einer von ihnen war stämmig, nicht besonders groß, dafür aber muskulös. Er hatte einen langen buschigen Bart, der schon längst hätte gestutzt werden müssen. Sein rotes Haar hatte er zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden, und seine Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen, die er sich nun auszog. Er rieb sich sichtlich erfreut die Hände und meinte: »Wie schön, endlich wieder zu Hause zu sein. In der Küche wartet bereits ein großes Essen auf uns, das uns nach der langen Reise sicher guttun wird.«

»Sind die Pferde bereits versorgt?«, wollte Dengars wissen und wandte sich damit an den anderen der beiden.

Der hochgewachsene Mann mit dem silberblonden Haar und der fast schneeweißen Haut nickte. »Ja, darum haben wir uns bereits gekümmert. Wir warten nur noch auf dich.«

»Wie ihr seht, muss ich vorher noch etwas erledigen.«

Die zwei musterten Tares, Gwen und Asrell nun ebenfalls aufmerksam.

»Wer sind die?«, wollte der Rothaarige wissen.

»Das versuche ich gerade herauszufinden.«

Tares blitzte einen nach dem anderen wütend an. »Wir sind Gäste des Fürsten.«

»Und dennoch würde ich gerne eure Namen hören.«

Tares zuckte gelassen mit den Schultern. »Wie Ihr meint. Das hier ist Gwen, der neben mir heißt Asrell und ich bin Tares.«

»Und was macht Ihr so?«, hakte der dickliche Kerl nach. »Herr Tares? Womit verdient Ihr Euer Geld? Ich gehe davon aus, dass unser Fürst kein einfaches Gesindel zu sich eingeladen hat.«

»Nein«, erwiderte er mit einem kalten Grinsen, »wir sind kein Gesindel. Ich bin ein Mercatis und mein Freund hier verdingt sich als Vendritori.«

Dengars und dem rothaarigen Kerl verschlug es für einen Moment sichtlich die Sprache, nur dem hochgewachsenen Mann war keine Gefühlsregung anzusehen.

»Das gibt es doch nicht«, polterte der Dicke los. »Ein Vendritori? Das sind Schwindler und Diebe! Und Mercatis sind nicht viel besser, die reißen sich doch auch alles unter den Nagel. So was soll Fürst Revanoff zu sich eingeladen haben?!«

»Mich würde ja interessieren, wer sie ist«, mischte sich der Blonde ein und blickte in Gwens Richtung. »Womit verdient Ihr Euren Lebensunterhalt?«

Sie zögerte einen Moment, sah dann aber keinen Grund, ihnen die Wahrheit vorzuenthalten. »Wie gesagt, mein Name ist Gwen und ich bin wohl eine Verisell. Mein Großvater war der Göttliche und ich bin hier, um sein Werk fortzusetzen.«

Alle drei musterten sie mit unverhohlener Neugier.

»So ist das also«, stellte Dengars fest. »Jetzt ergibt es natürlich Sinn, dass Fürst Ahrin Euch eingeladen hat.«

»Die Kleine ist also eine von uns«, stellte der Rothaarige erfreut fest. »Und nicht nur, dass sie eine Verisell ist, sie ist auch noch die Enkelin des Göttlichen.«

»Wirklich faszinierend«, meinte der Mann mit dem silberblonden Haar. Dann trat er vor und reichte ihr die Hand. »Nun, da wir wissen, dass von Eurer Seite keine Gefahr droht, ist es wohl an der Zeit, dass auch wir uns vorstellen. Mein Name ist Iftrill und der etwas bärbeißige Mann mit dem roten Haar neben mir nennt sich Bongartz. Es freut uns, Euch endlich einmal kennenzulernen. Auch wir haben schon von Eurer Ankunft in dieser Welt gehört.«

Bongartz lächelte freundlich und auch Iftrill war sehr zuvorkommend, nur Dengars wirkte weiterhin distanziert und argwöhnisch.

»Warum treibt sich die Enkelin des Göttlichen mit solchem Gesindel herum?«, hakte er nach.

»Das sagt der Richtige«, knurrte Asrell leise, aber laut genug, dass es keinem der Anwesenden entgangen sein konnte. Bevor die drei jedoch die Möglichkeit hatten etwas zu erwidern, sprang Tares ein: »Es mag sein, dass Ihr nicht allzu viel von uns haltet, doch Euer Fürst hat uns eingeladen. Wir sind seine Gäste, und deshalb denke ich, dass es nicht angebracht ist, uns derart zu beleidigen, meint Ihr nicht?«

»Lass gut sein«, mischte sich Bongartz ein und legte Dengars beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Fürst Revanoff weiß schon, was er tut.«

Der Angesprochene schien noch nicht aufgeben zu wollen, aber der Rothaarige meinte nun: »Jetzt komm, es war ein langer, anstrengender Ritt. Wir sind alle müde und haben Hunger. Du kannst dich auch später noch streiten.«

Erst jetzt seufzte Dengars, wandte sich um und nickte langsam. »Also gut, lasst uns gehen.« An der Türschwelle drehte er sich noch einmal nach Gwen und den anderen um und warf ihnen einen fast mahnenden Blick zu, bevor er seinen Freunden schließlich folgte.

»Was für ein sympathischer Kerl«, erklärte Tares in sarkastischem Tonfall.

»Ja, in dem haben wir einen Freund fürs Leben gefunden«, bestätigte Gwen. Es war offensichtlich, dass Dengars ihnen nicht viel abgewinnen konnte. Sie hatte gehofft, er würde seine Meinung ändern und sie fortan in Ruhe lassen, wenn er erfuhr, wer sie war. Doch offenbar rückte die Tatsache, dass sie sich mit Leuten wie Tares und Asrell umgab, sie selbst in ein solch schlechtes Licht, dass auch ihre Abstammung sie nicht retten konnte.

»Habe ich schon gesagt, dass ich es kaum erwarten kann, endlich hier wegzukommen?«

Sie mochte Ahrin und hätte ihm gern bei seinen Problemen geholfen. Doch zum einen war ihr das nicht möglich, und zum anderen durften sie ihr eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlieren. Und genau das kam gerade viel zu kurz.


Nach dem Abendessen, das mehr als üppig ausgefallen war, wurden Gwen, Tares und Asrell zu ihren Zimmern geführt. Sie blieben ein Stück hinter dem Angestellten zurück, der vorauslief und ihnen den Weg wies.

»Hör mal«, begann Tares, »wir können nicht ewig hierbleiben. Wir wissen nicht, ob diese Frau mit dem Splitter tatsächlich in der Stadt wohnt oder bald weiterzieht. Wir müssen sie finden.«

»Aber wir können jetzt noch nicht gehen!«, wandte Asrell wütend ein. »Erst mal müssen wir rausfinden, ob Attarell hier ist. Vorher gehe ich auf keinen Fall!«

Tares seufzte und verdrehte die Augen. »Dadurch verlieren wir aber jede Menge Zeit.«

»Lasst uns wenigstens noch ein paar Tage bleiben, mehr verlange ich gar nicht. Ihr müsst doch verstehen, dass ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen kann.«

»Wir wissen, wie wichtig dir diese Sache ist«, wandte Gwen ein, »aber den Splitter dürfen wir dabei trotzdem nicht aus den Augen verlieren.«

»Das tust du doch auch nicht. Du wirst mitbekommen, wenn er sich entfernt. Und wenn das der Fall ist, brechen wir sofort auf.«

»Als ob dir die Rache an deinem Vater dann nicht mehr wichtig wäre«, knurrte Tares leise.

»Drei Tage«, versuchte er es nun mit flehender Stimme. »Das ist sicher nicht zu viel verlangt.«

Gwen dachte kurz darüber nach. »Aber wenn sich in Sachen Fragment etwas tun sollte, gehen wir auf der Stelle los. Und zwar gemeinsam.«

Asrell nickte eifrig, und nun gab auch Tares nach. »Also gut, drei Tage. Aber nicht mehr.«

»Abgemacht. Bis dahin weiß ich, wo ich meinen Vater finde«, versprach Asrell, nun wieder gut gelaunt.

»Hier wäre das Zimmer für Euch«, mischte sich der grauhaarige, fast hagere Mann nun in die Unterhaltung ein. Er deutete auf den Raum zu seiner Rechten und öffnete Gwen die Tür. Auf den ersten Blick sah das Zimmer sehr einladend aus mit den breiten Fenstern und dem hellen Holzschrank, an dessen Front mehrere Intarsien zu sehen waren. Der Boden war mit weichen Teppichen ausgelegt und an der hinteren Seite stand ein breites Himmelbett, auf dem etliche Decken und Kissen verteilt waren.

Als Tares und Gwen gerade das Zimmer betreten wollten, stellte sich der Angestellte ihm räuspernd in den Weg.

»Verzeiht bitte, doch für Euch haben wir ein anderes Zimmer herrichten lassen. Es würde sich wohl nicht geziemen, in einem Haus, in dem Ihr zu Gast seid, mit einer Dame im selben Raum zu nächtigen.«

Tares hob fast ein wenig amüsiert die Brauen. »Das mag ja in Euren Augen so sein, aber glaubt Ihr wirklich, ich lasse mich von Euch davon abhalten?«

Der ältere Herr versuchte zwar weiterhin zu lächeln, doch seine Miene nahm einen leicht säuerlichen Ausdruck an. »Wie gesagt, da Ihr hier zu Gast seid, solltet Ihr Euch vielleicht an die allgemeinen Gepflogenheiten halten. Wenn Ihr mir also folgen möchtet.«

»Wir sind ein Paar und schlafen immer zusammen«, sprang Gwen erklärend ein.

»Dem mag so sein, aber nicht in diesem Hause«, war alles, was der hagere Kerl darauf erwiderte.

Tares öffnete schon den Mund, um etwas darauf zu antworten, da legte ihm Asrell beschwichtigend den Arm auf die Schulter. »Nun komm schon, ein paar Nächte wirst du es doch verkraften können, von ihr getrennt zu sein.«

Tares streifte den Arm von sich und zischte: »Du weißt genau, dass es nicht darum geht. Ich lasse mich nicht gerne herumkommandieren. Erst recht nicht, wenn es um überholte Regeln geht. Außerdem solltest du dich gerade jetzt, nach dem Zugeständnis, das wir dir eben gemacht haben, nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.« Er seufzte mit Blick auf den Angestellten, der unerbittlich schien, und fügte sich schließlich. Er gab Gwen einen Kuss auf die Stirn und meinte: »Soll er eben fürs Erste seinen Willen bekommen.« Das schelmische Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er nicht vorhatte, es allzu lange dabei zu belassen.

Als der Angestellte mit Tares und Asrell in den nächsten Flur abgebogen war und die drei damit außer Sichtweite waren, schloss sie hinter sich die Zimmertür. Es war ungewohnt, so ganz allein zu sein. Normalerweise war immer jemand um sie. Nachts hörte sie Asrells Schnarchen, morgens Niris’ aufgeweckte Stimme. Sie konnte jederzeit mit Tares reden, sich an ihn schmiegen …

Sie legte sich aufs Bett und ließ im Geiste noch einmal den langen, anstrengenden Tag Revue passieren.

Am Abend hatte Ahrin schon wieder viel fröhlicher und offener gewirkt. Wahrscheinlich wollte er ihnen ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich machen, ihnen die schönen Seiten seines Zuhauses zeigen, und da war kein Platz für Probleme. Dabei konnte sie ihn so gut verstehen und hätte ihm zu gern geholfen. Aber sie selbst wusste weder, wie sie Mirac finden sollte, noch, wie man einen Nephim einfing und in ein Gefäß bannte. Ein offener Kampf gegen ihn war gleich vollkommen ausgeschlossen. Selbst erfahrene Verisells hatte er früher einfach umgebracht. Wieder musste sie an die Toten denken, von denen Dengars gesprochen hatte.

Gwen stand auf, ihre Gedanken drehten sich im Kreis und momentan war es ihr einfach nicht möglich, zu schlafen. Vielleicht sollte sie nach Tares suchen. Sie vermisste ihn schon jetzt.

Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, drückte sie ganz vorsichtig die Zimmerklinke und trat hinaus in den Flur. Als ihre Schritte im Gang nachhallten, fragte sie sich, wie Ahrin es in diesem riesigen Gebäude aushielt. In diesen langen, leeren Gängen fühlte man sich doch ziemlich schnell verloren.

Ahrin hatte keine Familie mehr, die ihm in dieser schweren Zeit beistehen konnte. Er hatte eine große Last zu tragen, sein Volk verließ sich auf ihn, doch wie konnte er der drohenden Gefahr beikommen? Sie war sich sicher, dass er sich gerade Stunde um Stunde genau darüber den Kopf zerbrach …

Als sie eine Stelle erreichte, an der sich mehrere Korridore kreuzten, wusste sie nicht genau, welchen Weg sie wählen sollte. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass der Angestellte Tares und Asrell nach rechts geführt hatte, und nahm daher genau diesen Weg. Auch dieser Flur war wunderschön und sorgsam eingerichtet worden. An verschiedenen Stellen standen kleine Tische oder schmuckvolle Anrichten mit kostbaren Vasen, kleinen Bildern oder Blumengestecken darauf. Die Wände waren mit glänzendem Stoff überzogen, der sich fast glatt und unglaublich weich anfühlte. Die Farben waren leuchtend und kraftvoll, sodass sie selbst im fahlen Licht der Lüster lebendig wirkten.

Als Gwen plötzlich ein Geräusch vernahm, war sie sich zunächst nicht sicher, aus welcher Richtung es kam. Es gab einfach viel zu viele Gänge in diesem Haus. Sie konnte aber ganz deutlich vernehmen, dass sich das Geräusch näherte.

Gleich darauf hörte sie zwei Frauenstimmen.

»Der Fürst hat erneut kaum etwas gegessen. Als ich vorhin zu ihm ging, um ihm noch einen Tee zu bringen, hat er wieder mal über seinem Schreibtisch gebrütet«, erklärte die eine.

»Ich weiß, was du meinst. So geht das schon eine ganze Weile«, erwiderte die zweite. »Er ist ständig in sich gekehrt und mit den Gedanken ganz woanders. Er will kaum noch etwas essen, schon gar nicht in Gesellschaft. Stattdessen verschanzt er sich in seinem Schlafzimmer und grübelt vor sich hin. Wenn das so weitergeht, wird er noch krank.«

»Es macht ihm zu schaffen, dass sich dieser Nephim in unserem Land herumtreibt. Er will uns beschützen und sucht verzweifelt nach einem Weg.«

»Wenn er sich dabei selbst zerstört, ist keinem von uns geholfen. Er ist so furchtbar still und verschlossen geworden. Aber natürlich schätze ich an ihm, dass er so umsichtig handelt. Das alles tut er für uns, sein Volk … Sein Vater war da doch ganz anders.«

»Ein schrecklicher Kerl«, wisperte die erste Frau zustimmend, als habe sie Sorge, womöglich doch belauscht zu werden. »Auch wenn man es nicht aussprechen soll … Am Ende hat er verdient, was er bekommen hat.«

»Sag so was nicht! Du weißt ganz genau, dass du über diese unselige Nacht nicht reden sollst.«

»Ich höre diese erstickten Schreie noch immer«, wisperte die erste Frau nun voller Entsetzen, und ihre Stimme war plötzlich erfüllt von Angst.

»Hör auf damit! Was denkst du, was los ist, wenn dich irgendjemand hört, für dessen Ohren solche Worte nicht bestimmt sind?! Denk einfach nicht mehr daran.« Die zweite schnaufte laut. »Wie dem auch sei. Unser Fürst hat schon einiges durchgemacht. Umso schlimmer ist es, dass uns jetzt Unheil durch diesen Nephim droht.«

»Solange unsere Verisells in der Nähe sind, wird uns schon nichts geschehen. Zumindest im Palast sind wir sicher.«

»Ja, aber was ist mit all den Leuten, die nicht hinter dicken Mauern leben? Ich habe Familie, die außerhalb von Melize wohnt. Ich habe durchaus Angst, dass der Nephim es bis hierher schaffen könnte.«

»Niemals«, meinte die erste bestimmt. »So weit wird es Fürst Revanoff nicht kommen lassen. Er zerbricht sich Tag ein, Tag aus den Kopf, da wird er schon irgendeine Lösung finden. Er ist jedenfalls niemand, der sein –«

Die Frauen kamen um die Ecke und hielten abrupt inne, als sie Gwen entdeckten. Mit leicht gesenkten Köpfen und schnellen Schritten hasteten sie an ihr vorbei und flüsterten einen leisen Gruß: »Guten Abend, die Dame.«

»Wir wünschen eine geruhsame Nacht.«

Sofort huschten sie weiter und verschwanden um die nächste Ecke, noch ehe Gwen etwas erwidern konnte.

Während sie weiter nach Tares’ Zimmer suchte, dachte sie über die Worte der Frauen nach. Dass es Ahrin nicht gut ging, hatte sie ja selbst schon vermutet. Der Umstand, dass er sich von seinen eigenen Angestellten immer mehr zurückzog und nur noch vor sich hin brütete, zeigte wohl, wie sehr die Sache mit Mirac an ihm nagte. Sicher suchte er einen Weg, um diesem beizukommen, aber natürlich galt es auch herauszufinden, wer von seinen Feinden die Schatulle hatte stehlen lassen und den Nephim befreit hatte. Es kamen wohl einige infrage, wobei Gwen natürlich zuerst an die Thungass dachte. Aber wer wusste schon, was in den Köpfen von Tristas Lorell und Moras Ungral vor sich ging? Tristas wirkte auf den ersten Blick harmlos, doch gerade bei ihm war sie sich sicher, dass er nichts ohne Hintergedanken tat. Er behielt seine Umgebung genau im Blick und wusste daher bestimmt, wann eine Gelegenheit zum eigenen Vorteil zu ergreifen war. Hatte er eine ebensolche Gelegenheit während seines Besuchs im Dorf der Verisells genutzt?

Als sie erneut an eine Abzweigung kam, fluchte Gwen leise. Welche Richtung sollte sie jetzt nehmen? Und wo war sie überhaupt? Sie biss sich auf die Unterlippe und musste sich eingestehen, dass es keinen Sinn hatte, Tares noch weiter zu suchen. In diesem riesigen Palast würde sie ihn nicht finden. Sie hoffte vielmehr, dass sie wenigstens ihr eigenes Zimmer wiederfand.


»Ihr sagt ganz einfach, ich bin krank und deshalb auf meinem Zimmer geblieben«, schlug Asrell vor. »Dann kann ich in aller Ruhe nach der Unterkunft der Soldaten suchen. Wenn mein Vater sich auf diesem Gelände aufhält, dann bestimmt bei ihnen.«

Tares rollte mit den Augen. »Glaubst du wirklich, du kannst hier seelenruhig herumschnüffeln, und die ganzen Angestellten, Wachen und Verisells werden das einfach so zulassen?!«

Asrell zuckte mit den Schultern. »Wenn mich irgendwer darauf anspricht, wird mir schon etwas einfallen. Ich bin ja nicht auf den Mund gefallen.« Er zwinkerte verschmitzt.

So voller Zuversicht hatte Gwen ihn schon lange nicht mehr erlebt.

»Tu, was du nicht lassen kannst, aber glaub bloß nicht, dass ich dir helfe, wenn dich die Männer des Fürsten erwischen und am Kragen hier herausschleifen.«

»Ach, das wird schon nicht nötig sein«, erwiderte er lächelnd. »Also dann, wir sehen uns später.« Er winkte ihnen noch einmal zu, bog dann in den rechten Gang ab und verschwand damit aus ihrer Sichtweite.

»Wenn das mal gut geht«, meinte Tares.

»Wenn er vorsichtig ist, wird schon nichts passieren«, erwiderte Gwen. Sie hoffte inständig, dass Asrell nicht doch irgendetwas Unüberlegtes tat. Was, wenn er seinen Vater tatsächlich fand? Würde er sofort auf ihn losgehen oder sich zurückhalten und erst nachdenken, bevor er handelte? Wenn es um Attarell ging, war Asrell noch nie der Besonnenste gewesen, aber vielleicht hatte er mit der Zeit ja doch dazugelernt …

Gwen spürte, wie Tares seinen Arm um ihre Hüfte schlang und sie für einen kurzen Moment fest an sich zog.

»Das alles gefällt mir jedenfalls nicht. Wenn wir Attarell tatsächlich finden und es schaffen, ihn zu töten, wird mit Sicherheit die ganze Armee des Fürsten hinter uns her sein.« Er seufzte leise und fuhr sich durchs Haar.

»Ich bin auch froh, wenn wir das alles hinter uns haben.«

Sie lehnte sich an seine Schulter und schmiegte sich fester an ihn. »Du fehlst mir«, erklärte sie leise. »Und es ist ungewohnt, dass du nachts nicht bei mir bist.«

Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. »Glaub mir, noch eine Nacht lass ich mich nicht von dir fernhalten.«

Er küsste sie auf die Schläfe. Seine Lippen waren sanft, wanderten langsam tiefer, strichen erst über ihr Ohr, dann den Hals entlang und legten sich schließlich auf ihren Mund. Seine Lippen fühlten sich fast glühend an, als sie die ihren berührten. Der Kuss wurde allzu schnell drängender und ließ Gwen Tares’ Verlangen immer stärker spüren.

Als sie Schritte hörten, trennten sie sich – auch wenn es Gwen mehr als nur schwerfiel.

Derselbe Angestellte, der sie am gestrigen Abend zu ihren Zimmern gebracht hatte, kam mit gerunzelten Brauen auf sie zu. »Guten Morgen. Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Nacht. Gerade wollte ich Euch zum Frühstück abholen.« Mit seiner offensichtlich drängendsten Frage hielt er keinen Moment hinter dem Berg: »Seid Ihr allein? Wo ist Euer Begleiter?«

»Er fühlt sich nicht gut und ist im Bett geblieben«, erklärte Tares.

»Oh, wie bedauerlich. Ich hoffe, er erholt sich bald.« Der hagere Mann überlegte nicht lange und fuhr fort: »Ich werde ihm sogleich etwas zu essen bringen lassen, damit er sich stärken kann.«

»Das ist nicht nötig«, wehrte Gwen ab. »Er hat keinen Appetit und wollte sich schlafen legen.«

»Aber irgendetwas wird er essen müssen. Zumindest trinken sollte er. Ich werde veranlassen, dass man sich um ihn kümmert.« Der Bedienstete war schon im Begriff, loszulaufen, um diesbezüglich alles in die Wege zu leiten, als Tares ihn aufhielt. »Dann lasst mich ihm etwas bringen. Ich möchte nicht, dass er einen der Angestellten ansteckt.«

Nun wurde der Mann hellhörig und hob forschend eine Braue. »Ist es etwas Ernstes? Womöglich sollte man einen Arzt zurate ziehen. Nicht, dass hier im Hause eine Epidemie ausbricht.«

»Nein, nein, macht Euch keine Sorgen«, beschwichtigte Tares ihn. »Er hat eine einfache Rotlunge. Wenn man den Raum geschlossen hält und nicht zu ihm geht, ist es auch nicht ansteckend.«

Der ältere Herr überlegte kurz, nickte dann aber. »In diesem Fall ist es vielleicht tatsächlich das Beste, wenn Ihr Eurem Freund das Essen bringt. Wir haben hier im Palast eine Menge Arbeit, da ist es immer schlecht, wenn jemand vom Personal krank wird.«

Er ging ein paar Schritte, wandte sich dann nach Tares um und meinte: »Kommt, das Essen ist schnell zubereitet, sodass Ihr es ihm gleich bringen könnt.« Zu Gwen sagte er: »Ihr könnt derweil in den Frühstücksraum vorgehen. Fürst Ahrin erwartet Euch dort bereits. Haltet Euch einfach immer geradeaus, bis Ihr zu einer Treppe gelangt, dann nehmt den linken Gang. Der Raum befindet sich hinter der ersten Tür rechts.«

Damit eilte er voran, dicht gefolgt von Tares, der sich noch einmal nach Gwen umwandte und mit den Augen rollte.

Das war gerade noch mal gut gegangen. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn man festgestellt hätte, dass Asrell gar nicht auf seinem Zimmer war.

Der Raum war hell und freundlich. Licht flutete durch die großen Flügelfenster, die direkt hinter dem langen Esstisch lagen. Der Tisch war vollgestellt mit den verschiedensten Leckereien. Neben Brot, Brötchen und jeder Menge Aufschnitt entdeckte Gwen Reisbrei, Haferbrei mit Früchten und Honig sowie eine große Auswahl an Kuchen.

Ahrin saß an der Stirnseite des Tisches und nippte an einer Tasse Tee, die er aber abstellte, als er Gwen erblickte.

»Ich hoffe, du hast Hunger«, begrüßte er sie. »Es ist von allem reichlich da.«

»Das sehe ich«, erwiderte sie lächelnd, während ihr Blick noch einmal über das mehr als reichhaltige Angebot glitt.

»Wo sind deine beiden Begleiter?«, wollte Ahrin wissen, während sie sich setzte.

»Asrell ist krank geworden und Tares schaut gerade nach ihm.«

»Oh, das tut mir leid. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.«

»Nein, keine Sorge. Er braucht nur ein bisschen Ruhe, dann kommt er schon wieder auf die Beine.«

Sie nahm sich eins von den duftenden Brötchen, etwas Butter sowie Marmelade und begann, es zu bestreichen.

»Hast du gut geschlafen?«

»Ja, danke. Das Zimmer ist wirklich ein absoluter Traum.« Gwen hatte tatsächlich eine angenehme Nacht gehabt, auch wenn Tares ihr gefehlt hatte. Sie musterte Ahrin. Er sah müde aus, war blass und hatte leichte Schatten unter den Augen. Er versuchte, es mit einem freundlichen Lächeln zu überspielen, aber es war doch offensichtlich, dass ihm die Sorgen weiterhin zusetzten.

»Du hattest wohl keinen allzu erholsamen Schlaf«, nahm sie den Faden auf.

»Sieht man das so deutlich?«, hakte er mit einem verschmitzten Grinsen nach. Als Gwen nicht darauf einging, seufzte er leise und nickte langsam. »Im Moment mache ich mir so meine Gedanken. Wir befinden uns in keiner einfachen Lage. Uns droht große Gefahr – vielleicht eine der schlimmsten, die dieses Land je erlebt hat.« Er nahm seinen Kaffeelöffel und rührte damit in seinem Tee. »Dabei geht es nicht nur um Mirac, sondern auch um den, der ihn freigelassen hat. Wie sehen seine Pläne aus? Will er, dass dieses Wesen unser Land komplett verwüstet, oder verfolgt er womöglich noch ein ganz anderes Ziel? Aber egal, wie viel ich mir den Kopf darüber zerbreche, ich finde keine Antwort.«

»Es muss schwer sein, diese ganze Verantwortung allein zu tragen.«

Er nickte langsam, fast traurig. »Ich will niemanden unnötig in Gefahr bringen, und dennoch ist mir vollkommen klar, dass ich etwas gegen Mirac unternehmen muss.«

»Können dir deine Verisells nicht helfen? Von ihnen werden doch einige wissen, wie man einen Nephim einsperrt.«

»Ich habe bereits mit unserem Ältesten gesprochen und natürlich werden sie mich allesamt unterstützen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es ihnen gelingen wird, Mirac zu fassen und zu bannen. Nicht, dass ich an ihren Fähigkeiten zweifle … Doch dieser Nephim hat in der Vergangenheit bereits so viele getötet, auch Verisells, die von großer Stärke waren.«

»Du hast Angst, sie in ihren Tod zu schicken und damit gleichzeitig die Reihen der Verisells zu schwächen.«

»Vielleicht ist es ja genau das, was mein Feind plant. Möglicherweise will er gar nicht vordergründig mein Land vernichten, sondern hofft darauf, dass ich nach und nach meine besten Leute verliere und so zu einer leichten Beute werde.«

Gwen nickte. Es gab so viele Aspekte, die Ahrin bei jedem Schritt, den er tat, bedenken musste. Er hatte als Fürst keine leichte Rolle inne und sie hätte ganz sicher nicht mit ihm tauschen wollen.

»Ich weiß, dass ich bei diesem Kampf keine große Hilfe bin, aber wenn es doch irgendeine Möglichkeit gibt, wie ich dir zur Seite stehen kann, dann sag es mir.«

Nun lächelte er wieder. Er griff über den Tisch nach ihrer Hand und drückte sie leicht. »Es hilft mir schon, dass du hier bist und ich mit dir reden kann. Wie du ja bereits festgestellt hast, gibt es in diesem Palast nicht allzu viele Leute, mit denen das möglich ist.«

Sie nickte langsam. Immerhin hatte Ahrin Mutter und Vater verloren, er war ganz auf sich allein gestellt, hatte weder Geschwister noch andere Verwandte.

»Ich bin jedenfalls froh, dass du hier bist.« Er rückte noch ein wenig näher zu Gwen und suchte ihren Blick. »Am liebsten wäre es mir, du würdest für immer bleiben.«

»Ähm, also …« Sie überkam ein ungutes Gefühl – dieses Gespräch nahm eine Richtung, die ihr so gar nicht gefiel. Ahrin war für sie ein Freund, nicht mehr und nicht weniger.

Plötzlich strich er mit seinen Fingern über ihre Wange, und sein Blick glühte förmlich, als er sagte: »Ich habe dir bislang nie gesagt, wie wichtig du mir bist. Es ist unglaublich schön, mit dir zu reden und in deiner Nähe zu sein.«

Er legte seinen Arm um sie und zog sie fest an sich, während seine andere Hand über ihr Gesicht glitt und er sie verheißungsvoll anschaute. »Du bedeutest mir mehr, als du wahrscheinlich ahnst, und ich würde mich freuen, wenn du vielleicht noch etwas länger hierbleiben würdest.«

Sie war sich sicher, er müsse das Entsetzen in ihrem Blick sehen, doch er schien es wirklich nicht zu registrieren. Er schloss die Augen und näherte sich ihr.

Als sie die Arme ausstreckte, um ihn von sich wegzuschieben, nahm sie hinter sich ein Geräusch wahr, dem sie in diesem Augenblick jedoch keine nähere Beachtung schenken konnte.

»Gwen, ich liebe dich«, säuselte Ahrin und war drauf und dran, sie zu küssen.

»Entschuldige«, entgegnete sie und trat einen Schritt vor ihm zurück.

Er riss überrascht die Augen auf, schaute sie verwundert an, dann wurde er rot. »Tut mir leid, wenn ich dich mit meinen Gefühlen überrascht oder gar in Verlegenheit gebracht habe.«

»Ich mag dich auch, Ahrin, aber eben nur als Freund«, erklärte sie klar und deutlich. »Außerdem gibt es da bereits jemanden.«

»Du bist mit jemandem zusammen?« Er hielt überrascht inne, dann hob er den Blick und schaute an ihr vorbei Richtung Tür. Als sie sich daraufhin umwandte, sah sie dort Tares stehen. Er musste gerade hereingekommen sein.

Tares sagte zunächst kein Wort, sondern schaute die beiden nur schweigend an, und Gwen war es nicht möglich, in seiner Mimik zu lesen. War er wütend, traurig oder ließ ihn die Angelegenheit womöglich sogar kalt? Nein, das glaubte sie nicht. Wenn man genau hinsah, konnte man an seinem Blick deutlich erkennen, dass es in ihm arbeitete und er sich um Gelassenheit bemühte.

»Ja, ich habe einen Freund«, fuhr sie fort und sah nun zu Tares. »Ich bin mit Tares zusammen.«

Falls Ahrin diese Nachricht überraschte, so ließ er sich nichts anmerken. Es war, als habe er eine Maske aufgesetzt, die alle ehrlichen Gefühle verbarg. Er nickte langsam und meinte mit einem freundlichen Lächeln an ihn gewandt: »Du kannst dich glücklich schätzen. Sie ist eine ganz besondere Frau.«

»Ich weiß«, erwiderte er kühl.

»Ich muss ehrlich gestehen, dass ich ein bisschen neidisch bin«, meinte Ahrin weiter und grinste dann. »Aber da kann man eben nichts machen. Auch ein Fürst ist gegen die Liebe machtlos. Nichtsdestotrotz wünsche ich euch beiden alles Glück der Welt.«

Tares ließ ihn nicht aus den Augen, als versuche er, in dessen Blick zu lesen, ob diese Worte ernst gemeint waren.

Ahrin rieb sich die Hände. »Na dann wollen wir weiter frühstücken und es uns schmecken lassen.« Er fand zu seiner alten fröhlichen Art zurück und tat fast so, als wäre nie etwas geschehen. Er plauderte munter drauf los, als hätte er keinerlei Sorgen … Ob er schon als Kind gelernt hatte, diese Fassade zu errichten und alles in sich einzusperren, sodass niemand sein wahres Ich zu sehen bekam? Vielleicht musste er als Fürst so handeln … aber mit Sicherheit war dies kein einfaches, sondern vielmehr ein einsames Leben.

Gwen schaute zu Tares, der weiterhin gefasst wirkte und Ahrin dennoch keinen Moment aus den Augen ließ.

Sie griff unter dem Tisch nach seiner Hand und drückte sie fest. Für sie würde es immer nur ihn geben, und sie hoffte, dass er genau das spürte …


Der Wunsch nach Rache

Das Abendessen war zum Glück ohne besondere Vorkommnisse verlaufen. Ahrin hatte sich vollkommen normal verhalten, wobei Gwen aufgefallen war, dass er seit dem Vorfall beim Frühstück darauf achtete, etwas Abstand zu ihr zu halten. Er schaute ihr nicht mehr so oft direkt in die Augen, das Lächeln, das er ihr schenkte, wirkte seltsam leer, und auch das Strahlen war aus seinem Blick verschwunden. Alles Kleinigkeiten, die aber doch deutlich machten, dass er verstanden hatte und ihre Zurückweisung akzeptierte.

Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie weiterhin eine Freundschaft zu ihm aufrechterhalten konnte – es war immer schwierig, wenn der eine mehr für den anderen empfand als andersherum. Aber da Ahrin offensichtlich nicht vorhatte, sich zwischen sie und Tares zu drängen, konnten sie ihr bisheriges Verhältnis vielleicht so beibehalten.

»Bin ich froh, dass es jetzt nur noch ein Tag ist«, meinte Tares, als Gwen und er nach dem Abendessen über den Flur Richtung Gästezimmer gingen.

Sie hatten mit Asrell abgemacht, insgesamt nur drei Tage zu bleiben – zwei waren bereits verstrichen und Gwen war ehrlich erleichtert, dass es bislang noch keine Spur von Attarell gab. Vielleicht hielt er sich doch gar nicht hier auf, sondern war mit einem Auftrag beschäftigt oder trainierte irgendwelche Truppen außerhalb der Stadt.

»Der Splitter ist jedenfalls noch in der Nähe«, erklärte sie. Die Frau, die ihn bei sich hatte, hielt sich also weiterhin in der Stadt auf. Gwen wunderte sich fast ein wenig darüber. Wohnte sie womöglich in Melize und blieb aus diesem Grund? Eine Ortsfremde hätte doch sicherlich sofort die Flucht ergriffen, oder nicht? Sie dachte oft über die seltsame Unbekannte nach, die sich so geschickt und schnell bewegte. Tares hatte bestimmt recht mit seiner Vermutung, dass sie keine gewöhnliche Stadtbewohnerin war. Diese Fähigkeiten musste sie lange trainiert haben … War sie also tatsächlich eine ehemalige Soldatin oder eben doch eine Diebin? Möglicherweise war sie auf einem ihrer Raubzüge an den Splitter gelangt.

»Das nächste Mal dürfen wir sie auf keinen Fall entkommen lassen. Allzu viele Chancen, sie in die Finger zu bekommen, wird sie uns nicht geben. Sie ist verdammt vorsichtig und hat es faustdick hinter den Ohren. Es dürfte nicht einfach werden, sie zu überrumpeln.«

Das stimmte wohl. Bislang hatte die Frau es immer wieder geschafft, sich unbemerkt in ihrer Nähe aufzuhalten. Es ärgerte Gwen, dass es ihr einfach nicht gelingen wollte, die Verstecke der Fremden ausfindig zu machen. Da besaß sie schon diese besondere Fähigkeit, und am Ende half sie ihr trotzdem nichts.

»Hey, Ihr da?!«

Gwen schrak augenblicklich aus ihren Gedanken auf und registrierte, dass ein breitschultriger, muskulöser Mann den Gang entlangkam. Irgendetwas zog er im Schlepptau hinter sich her.

»Ihr seid doch die Enkelin des Göttlichen, oder?«

Tares seufzte und fuhr sich sichtlich genervt mit der Hand durchs Haar. »Ich fass es nicht. Was hat dieser Idiot denn jetzt wieder angestellt?«

Nun erkannte auch Gwen, wen der Kerl da hinter sich herzerrte. Als er bei ihnen angekommen war, packte er seinen Gefangenen am Arm und stieß ihn rüde in ihre Richtung.

Sie fing Asrell auf, bevor er stolpern und hinfallen konnte. Er suchte sogleich ihren und Tares’ Blick und warf ihnen ein entschuldigendes Lächeln zu.

»Das ist doch ein Freund von Euch, nicht wahr?«

Sie nickte stumm.

»Als Enkelin des Göttlichen seid Ihr von Fürst Revanoff eingeladen und gut versorgt worden. Darum wäre es nur höflich, wenn Ihr Eure Begleiter im Auge behalten würdet. Diesen hier habe ich beim Rumschnüffeln ertappt. Er ist durch die Gänge geschlichen und hat offenbar irgendetwas gesucht.« Nun wurden die Augen des Mannes schmal. »Ich warne Euch. Ich gehöre zu Fürst Revanoffs Soldaten, sollte ich einen von Euch noch einmal dabei erwischen, wie er hier ungefragt durch die Gänge schleicht, lasse ich Euch allesamt höchstpersönlich ins Verlies werfen.«

Damit machte der Kerl auf dem Absatz kehrt, brummte noch irgendwelche Schimpftiraden vor sich hin und verschwand kurz darauf in einem der Flure.

Asrell seufzte erleichtert auf. »Puh, das war knapp. Ich dachte schon, der Typ würde Ernst machen und mich einkerkern lassen.« Er grinste.

»Spar dir das dämliche Grinsen«, fuhr Tares ihn an. »Wie kann man so blöd sein und sich so leicht erwischen lassen?! Mit dieser Aktion hättest du uns so richtig in Schwierigkeiten bringen können!«

Asrell zuckte mit den Schultern. »Ist ja noch mal gut gegangen.« Als er je eine Hand auf Tares’ und Gwens Schultern legte, leuchteten seine Augen. »Und das Beste: Es hat sich gelohnt. Ich habe mit ein paar Küchenmägden gesprochen, die das Essen für die Soldaten und den Kommandanten zubereiten. Ich konnte mich ein wenig länger mit ihnen unterhalten und weiß nun ganz genau, dass mein Vater hier im Schloss ist und wo ich ihn finden kann. Ist das nicht großartig?!«

Tares hob eine Braue. »Du hast also den halben Tag mit den Küchenmägden verbracht?! Jetzt versteh ich auch, warum der Kerl von eben so sauer war.«

Asrell winkte ab. »Ach was, ich hab nur ein bisschen meinen Charme spielen lassen, mehr war da nicht. Den Grund, aus dem ich hier bin, habe ich nie aus den Augen verloren.« Etwas wie unverhohlene Freude glomm nun in seinem Gesicht auf, doch lag darin auch etwas Kaltes, fast Dunkles. Gwen sah es ihm allzu deutlich an – er sehnte sich aus ganzem Herzen nach Rache, und nun, da sie kurz bevorstand, konnte er es kaum mehr erwarten.

»Mach ja keine Dummheiten«, warnte Tares ihn, und Gwen nickte zustimmend. »Bevor du irgendetwas unternimmst, lass uns erst mal zusammen überlegen, wie wir vorgehen sollten. Wir befinden uns hier immerhin in Ahrins Schloss, es wimmelt von Soldaten, und die werden ganz sicher nicht einfach dabei zusehen, wie wir ihren Kommandanten umbringen.«

Allein bei der Vorstellung zog sich Gwen der Magen zusammen. Sie konnte Asrell nur zu gut verstehen, und dennoch wünschte sie, er würde von seinem Vorhaben Abstand nehmen. Wenn sie tatsächlich einen Mord begingen, würde man sie garantiert nicht einfach so ungeschoren davonkommen lassen.

»Ja, ja«, versicherte Asrell. »Keine Sorge, es sieht so aus, als würde Attarell vorerst im Schloss bleiben. Wir haben also genug Zeit, uns alles genau zu überlegen.« Nun grinste er und ballte die Fäuste. »Ich kann es kaum erwarten, ihm endlich all die Dinge, die mir schon so lange auf der Seele brennen, direkt ins Gesicht zu sagen.«

Da sie inzwischen vor ihrem Zimmer angekommen waren, blieb Gwen stehen. »Okay, aber lass uns bitte morgen weiter darüber sprechen. Es ist schon spät und ich bin müde.« Ihr Blick flog bei diesen Worten zu Tares. Sie hoffte, dass er sein Versprechen wahr machte und in dieser Nacht bei ihr blieb.

»Gut, dann schlaf schön«, sagte Asrell und ging weiter. Nach ein paar Schritten blieb er stehen, wandte sich um und schaute Tares fragend an: »Kommst du nicht mit?«

»Nein. Ich bleibe heute Nacht hier. Es gefällt mir nicht, dass mich irgendein Angestellter am anderen Ende des Schlosses in ein Zimmer einquartiert.«

Asrell verdrehte die Augen. »Nicht zu fassen.« Seufzend wandte er sich wieder ab und machte sich auf den Weg zu seinem Schlafzimmer.

Gwen nahm Tares’ Hand und zog ihn in ihr Zimmer. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, stand er auch schon vor ihr und betrachtete sie mit seinen purpurnen Augen, die sie gefangen hielten.

Unglaublich zärtlich ließ er seine Finger durch ihr Haar gleiten, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Sein Blick war so innig, so intensiv, dass es ihr für einen Moment den Atem verschlug.

»Ich liebe dich«, sagte er, und sie konnte seinen heißen Atem auf ihrer Haut spüren.

»Ich dich auch«, erwiderte sie und trat einen Schritt nach vorn, um sich an ihn zu lehnen. Seine Arme schlangen sich um sie und hielten sie so fest, dass Gwen sich in diesem Moment unglaublich geborgen fühlte.

Sie ahnte, dass er die morgendliche Begegnung mit Ahrin nicht kaltgelassen hatte. Für sie wäre es jedenfalls sehr schmerzhaft gewesen, wenn sie etwas dergleichen hätte mit ansehen müssen.

»Du hast gesehen, dass ich Ahrin zurückgewiesen und klargestellt habe, dass ich mit dir zusammen bin.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Er nickte, ließ seine Finger weiter über ihr Gesicht wandern, als wolle er jeden Millimeter davon genau erkunden. »Ich bin froh, dass er jetzt von unserer Beziehung weiß. Als ich dich damals mit ihm im Verisell-Dorf gesehen habe, wusste ich sofort, dass er etwas für dich empfindet. Ich habe es daran erkannt, wie er dich angeschaut hat.«

»Ich hab es einfach nicht wahrhaben wollen«, gestand Gwen. »Für mich war er immer nur ein guter Freund.«

Tares küsste ihre Stirn, wie um ihr zu versichern, dass zwischen ihnen alles gut war.

»Ich bin erleichtert, dass er nun Bescheid weiß. Er scheint sich jedenfalls sehr zurückzunehmen und uns nicht im Weg stehen zu wollen. Die Zurückweisung hat er offenbar gut verkraftet.«

Sie glaubte, in Tares’ Augen leise Zweifel zu erkennen. Er nickte zwar und lächelte, aber sie erkannte, dass er ihr etwas verschwieg. Glaubte er nicht daran, dass Ahrin und sie befreundet bleiben konnten? Noch ehe sie fragen konnte, raunte er an ihren Lippen: »Ja, es ist alles geklärt. Du musst dir diesbezüglich keine Gedanken mehr machen.«

Er küsste sie und erstickte damit in Sekundenschnelle all ihre Überlegungen. Sie zerging unter seinen Lippen, die so heiß und drängend auf ihren lagen, und ihr Herzschlag raste, während das Gefühl der Begierde und Lust immer stärker wurde.

Sie grub ihre Hände in sein Haar, streichelte seinen Nacken und hielt sich an ihm fest, während sie nach Atem rang.

Es tat gut, Tares’ Hände auf ihrem erhitzten Körper zu spüren. Sacht schoben sie sich unter ihr Shirt, erkundeten ihre Haut und hinterließen dort ein elektrisierendes Kribbeln. Seine Lippen strichen über ihr Ohrläppchen, ihren Hals und küssten sie dort, sodass ihr Puls raste.

Sein Blick war dunkel und voller Verlangen, so dass er ihre eigene Lust damit nur weiter anstachelte.

Sie zeichnete mit ihrem Zeigefinger die wundervollen Konturen seines Gesichts nach und ließ ihn schließlich auf seinen weichen und zugleich festen Lippen ruhen.

Tares begann sanft an ihren Fingern zu spielen, er sog und leckte daran, bis sie es kaum mehr aushielt und ihn küsste. Sogleich öffnete er mit seiner Zunge ihre Lippen und glitt in ihren Mund. Ihr Herz schlug ihr hart gegen die Rippen, als sie mit ihrer Zunge die seine umkreiste und sich dabei noch enger an ihn schmiegte.

Unter seinen Küssen, die nun so voller Leidenschaft waren, fast drängend, entfuhr ihr ein leises Stöhnen.

Sie befürchtete, schier verrückt zu werden, wenn sie ihn nun nicht haben konnte. Und dann ließ er sie endlich langsam aufs Bett sinken. Er streifte ihr das Shirt nach oben, sodass ihr Bauch bloß lag, und seine Lippen legten sich auf ihren Nabel, küssten jede Stelle, strichen ihre Haut entlang immer höher. Sie spürte in ihrem Inneren ein angenehmes Prickeln und Ziehen, hörte, wie sie nach Atem rang, und sah, wie sich ihre Brust hob und senkte. Er öffnete ihre Hose, zog sie ihr von den Beinen und küsste währenddessen weiterhin nahezu jeden Zentimeter ihres erhitzten Körpers.

Als seine Zunge sie erforschte, ging ihr Atem in ein sanftes Stöhnen über. Sie lag weiterhin in den weichen Kissen, war hilflos den wohligen Schaudern ausgeliefert, die sie überfielen, und spürte dem süßen Zittern nach, das aus ihrem Innersten kam. Seine Hände schoben sich langsam unter ihren BH, zogen den Stoff beiseite und umfassten fest ihre Brüste. Er streichelte darüber und brachte sie mit seinen Fingerspitzen schier um den Verstand.

Hastig zog Gwen Tares sein Hemd aus, dann öffnete sie seine Hose und strich sie ihm vom Leib.

Er ist so schön, dachte sie noch, als sie ihn so im sanften Abendlicht, das durch die Fenster drang, vollkommen nackt vor sich sah. Dann ließ sie ihre Hände über seinen starken Rücken und seinen festen Po wandern und zog ihn näher zu sich.

Tares küsste sie mit hitziger Sinnlichkeit, während er sich langsam zu bewegen begann. Immer leidenschaftlicher schlangen sich ihre Körper ineinander. Schauer überfielen sie, als sie ihn spürte. Er küsste ihren Mund, ihren Hals und flüsterte ihr Zärtlichkeiten zu. Sie drückte ihm ihren Unterleib entgegen, ihre Schenkel umfingen seine Hüften und sie beide atmeten im selben Rhythmus, der sich immer weiter steigerte – bis die Ekstase beide mit sich riss.


Am nächsten Morgen wurde Gwen von einem Klopfen geweckt. Sie lag noch in Tares’ Armen, als sie das laute Geräusch vernahm. Erst langsam wurde ihr bewusst, dass das Klopfen aus Richtung der Tür kam. Auch Tares öffnete die Augen, während Gwen bereits aufsprang, sich hastig Pullover und Jeans überstreifte und zur Tür eilte.

Im Flur stand eine junge Angestellte mit fülligem Gesicht und bernsteinfarbenen Augen. »Guten Morgen. Ich hoffe, ich störe Euch nicht. Ich möchte Euch zum Frühstück abholen. Bei Herrn Tares war ich bereits, doch dort hat leider niemand geöffnet. Vielleicht ist er schon auf den Beinen. Wenn Ihr Euch ankleiden mögt, hole ich derweil Herrn Asrell und würde anschließend Euch und ihn zum Frühstück begleiten.«

Die Frau lächelte, faltete ihre Hände vor ihrem langen Kleid und verneigte sich leicht. Als sie wieder aufschaute, strich sie sich eine ihrer schwarzen Haarsträhnen hinters Ohr, die restlichen waren zu einem straffen Dutt zusammengebunden.

»Natürlich«, brachte Gwen nur hervor.

»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte die Angestellte, woraufhin Gwen nickte und die Tür schloss.

»Wir werden zum Frühstück abgeholt«, erklärte sie, während sie ihre Sachen zusammensuchte und sich frischmachte.

Tares ächzte leise. »Offenbar hat man selbst hier nie seine Ruhe.«

Sie grinste und warf ihm sein Shirt zu. »Du solltest dir was überziehen, bevor sie wiederkommt. Du hast ja gehört, dass sie bereits bei deinem Zimmer war, um dich abzuholen.«

Er lächelte verschmitzt. »Da wird sie hoffentlich erfreut sein, festzustellen, dass ihre Suche nun ein Ende hat.«

Sie schmunzelte, während Tares nach ihrer Hand griff und sie zu sich zog. Seine Lippen wanderten über ihre Halsbeuge und lösten ein angenehm kribbelndes Gefühl in ihr aus. Seine Hände strichen über ihre Taille und hielten sie fest bei sich. Nur zu gern hätte sie sich noch einmal an ihn geschmiegt. Er küsste sie sanft, seine Zunge öffnete sacht ihren Mund und spielte mit der ihren, bis ihr Herz raste. Schließlich ließ er von ihr ab und lächelte: »Dann beeilen wir uns mal lieber, bevor sie zurückkommt.« Er küsste sie noch einmal auf die Stirn und stand dann auf, um sich ebenfalls anzuziehen.

Anschließend verließen sie zusammen das Zimmer, um im Flur auf die Angestellte zu warten.

Gwen lehnte sich an eines der Fensterbretter und schaute hinaus. Ihr Zimmer lag relativ weit oben im Gebäude, sodass man von hier aus einen wunderschönen Blick über die Stadt und die umliegende Landschaft hatte. Sie konnte nicht nur die Felder und Wälder erkennen, die sich rund um Melize erstreckten, sondern in der Ferne auch eine Gebirgskette.

»Es ist wirklich schön hier.«

»Mir wäre deutlich wohler, wenn wir bereits wieder unterwegs wären«, erwiderte Tares. Er lehnte neben ihr an der Wand und sah mit sorgenvollem Blick aus dem Fenster.

Sie wusste, worauf er anspielte. Wenn Asrell tatsächlich seinen Vater stellte und angriff, gab es im Grunde nur drei Möglichkeiten, wie diese Begegnung enden konnte. Und keine davon war besonders rosig.

»Entweder er schafft es tatsächlich allein, seinen Vater umzubringen, oder wir müssen ihm beistehen. Allerdings besteht auch die Gefahr, dass wir Asrell nicht schützen können und Attarell ihn umbringt.«

Tares nickte langsam. »Auch wenn Ahrin dich gern hat, wird er wohl etwas dagegen haben, wenn wir einen seiner Kommandanten töten.«

Das sah sie ganz genauso. Allerdings verstand sie auch Asrells Sichtweise. Wann würde er Attarell jemals wieder so nahe sein?

Sie seufzte leise und blickte gedankenversunken in die Ferne. Plötzlich hielt sie inne und runzelte die Stirn. »Was sind denn das für dunkle Punkte am Horizont? Das zieht sich ja wie eine endlose Schlange durchs Land.« Die schemenhaften schwarzen Flecken, die sich Richtung Wald bewegten, schienen nur äußerst langsam voranzukommen, sich dafür aber kilometerweit aufzureihen.

Tares beugte sich ein Stück vor und musterte die Stelle. »Sieht aus, als würde dort ein Trupp entlangmarschieren.«

»Ihr habt sie also auch schon entdeckt?«, hakte eine fröhlich beschwingte Stimme nach. Sie gehörte Asrell, der in Begleitung des Dienstmädchens auf sie zukam. »Nemiria hat mir soeben davon berichtet. Ich habe die Punkte vorhin auch entdeckt und gefragt, ob sie weiß, was es damit auf sich hat.«

Die junge Frau nickte und lächelte fast ein wenig schüchtern. »Es ist der Trupp des thungassischen Fürsten«, erklärte sie. »Unsere Späher haben ihre Fahnen und Wimpel erkannt. Auf dem Weg vom Verisell-Dorf, wo sich unser Fürst mit den anderen hohen Herren getroffen hat, kommen die Thungass hier vorbei. Es dauert allerdings immer sehr lange, wenn man mit so vielen Leuten reist, und die Thungass zeigen gern ihre Truppenstärke. Vermutlich sind sie unterwegs immer wieder in ein Gasthaus eingekehrt. Wie man hört, haben es die Thungass gern gemütlich. Besonders Fürst Beragal hält es mittlerweile nicht mehr allzu lange im Sattel aus. Er versucht zwar, sich nichts anmerken zu lassen, aber er ist alt geworden und zieht eine gute Unterkunft immer öfter einem Schlafplatz unter freiem Himmel vor. Kein Wunder, dass sie noch unterwegs sind, während unser Herr bereits vor einigen Tagen Zuhause angekommen ist.«

»Unglaublich, was sie alles weiß, oder?« Asrell warf Nemiria einen anerkennenden Blick zu, der sie sogleich erröten ließ. Vielleicht um davon abzulenken, wandte sie sich an Tares: »Es freut mich, dass ich Euch hier antreffe. Ich habe bereits nach Euch gesucht, um Euch zum Frühstück zu geleiten.«

»Danke, das ist sehr nett«, erwiderte er, ohne sich etwas davon anmerken zu lassen, dass er das bereits wusste.

Während sie nun zum Frühstück aufbrachen, meinte Gwen an ihn gewandt: »Unfassbar, wie viele Leute die Thungass bei sich haben. Bei den Verisells ist mir das gar nicht so aufgefallen.«

»Es war ja auch ein ganz schönes Durcheinander von Soldaten und Bediensteten. Allerdings haben viele auch nicht direkt im Dorf, sondern in den umliegenden Wäldern kampiert«, meinte Tares. 

So etwas hatte sie schon geahnt …

»Jedenfalls sind wir alle froh, dass sie einen großen Bogen um Melize machen. Fürst Revanoff wäre sicher nicht allzu erfreut, die Herrschaften hier noch einmal begrüßen zu müssen.« Aus Nemirias Stimme war deutliches Missfallen herauszuhören, und Gwen konnte sich schon denken, woran das lag.

»Es heißt, die Thungass hätten Ahrins Vater töten lassen«, sagte Gwen.

Die Miene der Angestellten wurde steif, fast hasserfüllt, als sie langsam nickte. »Man konnte es ihnen bislang nicht nachweisen, aber alle Indizien sprechen dafür, dass sie es getan haben. Fürst Revanoff ist ebenso von ihrer Schuld überzeugt wie ein jeder von uns. Aber niemand kann etwas tun. Es muss schrecklich zermürbend für unseren Herrn sein, die Mörder seines Vaters nicht zur Rechenschaft ziehen zu können.« Die Hände der kleinen Frau ballten sich nun vor Zorn und die nächsten Worte spie sie voller Verachtung aus: »Diese Leute schrecken wirklich vor nichts zurück. Da werden sie eingeladen, mit unserm Fürsten an einem Tisch zu sitzen, werden ehrenvoll behandelt, und was tun sie?! Sie wagen es, in diesen Hallen einen Mord zu begehen!« Sie schnaubte verächtlich. »Und dann noch diese Gerüchte, die sie in die Welt gesetzt haben …«

»Gerüchte?«, hakte Asrell nach.

Nemiria winkte ab. »Nichts als Geschwafel, um von sich abzulenken. Einer ihrer Bediensteten hat diesen Unfug über den Kammerdiener Ignar in die Welt gesetzt – so hieß der junge Mann, der unserem Fürsten abends immer seinen Schlummertrunk brachte und den die Thungass dafür bezahlt haben, das Getränk mit Gift zu versetzen. Jedenfalls hat dieser Angestellte behauptet, er habe in der Nacht nach dem Mord seltsame Geräusche aus Richtung der Verliese gehört. Er sagte, er habe zwei Stimmen vernommen, die eine ruhig und kalt, die andere voller Panik. Schließlich habe jemand zu schreien angefangen – es habe so grauenhaft geklungen, dass er selbst vor Schreck davongerannt sei. Im Nachhinein hat er behauptet, es sei einer unserer Leute gewesen, der in die Gefängniszelle eingedrungen sei, um Ignar umzubringen. Kann man sich so was vorstellen?! Was für ein ausgesprochener Blödsinn! Ein anderer der thungassischen Angestellten hat sogar behauptet, unser Herr habe sich selbst umgebracht. Er habe sich eigenhändig das Gift in den Kelch getan, da er des Lebens müde gewesen sei.« Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Wenn unser Herr eines nicht war, dann schwermütig. Er hat sein Leben geliebt und hätte niemals freiwillig den Tod gesucht.«

»Ihr bekommt ja ganz schön viel davon mit, was hier geschieht«, meinte Asrell anerkennend.

Nemiria zuckte mit den Schultern. »Wir leben hier und dienen unserem Fürsten. Natürlich erfährt man da das ein oder andere. Gerade aus diesem Grund ist es auch so abscheulich, dass die Thungass mit ihrer Tat davonkommen konnten. Jeder hier weiß, dass sie schuldig sind.« Sie seufzte tief, als sie Asrell, Tares und Gwen in einen weiteren Gang führte und schließlich vor einer Doppeltür zu stehen kam.

»Dies ist eines der schönsten Zimmer im Westflügel. Man hat eine herrliche Aussicht auf das Ulgrin-Gebirge, wo heute ganz besonders schön der Schnee auf den Gipfeln glänzt. Darum findet hier das Frühstück statt. Ich hoffe, es schmeckt Euch.« Sie verbeugte sich, öffnete die Tür und ließ die drei eintreten.

Ahrin saß bereits am reich gedeckten Tisch und hielt eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand.

»Guten Morgen«, begrüßte er sie mit einem freundlichen Lächeln.

Hinter ihm erstreckte sich ein riesiges Panoramafenster, durch das man in der Ferne hohe, mit Schnee bedeckte Berge sah. Nemiria hatte nicht zu viel versprochen, die Aussicht war wirklich grandios. Wenn man hinuntersah, konnte man auf der einen Seite die umliegenden Häuser der Stadt erkennen, und links daneben erstreckte sich ein Waldgebiet, das bis hinauf ins Gebirge zu reichen schien.

»Dir geht es also wieder besser?«, wandte sich Ahrin an Asrell.

Der nickte, setzte sich an den Tisch und nahm sich gleich darauf ein Brötchen, viel Butter, Schinken und ein paar Löffel Rührei. »Ja, es hat gutgetan, mich ein wenig auszuruhen. Und hier im Schloss wird man ja wirklich rundum versorgt.«

»Wie schön, dass du dich wohlfühlst«, erwiderte Ahrin. »Mir ist es wichtig, dass ihr mein Zuhause und meine Heimatstadt richtig kennenlernt und um all die wunderschönen Vorzüge und Besonderheiten wisst. Wenn ihr möchtet, führe ich euch nachher noch ein wenig herum und zeige euch ein paar einmalige Ecken von Melize.«

»Oh, ich bin sicher, Tares und Gwen würden sich darüber sehr freuen«, erklärte Asrell. »Ich selbst weiß nicht, ob ich mich dafür schon wieder fit genug fühle. Ich bin noch ein wenig schwach auf den Beinen.« Er setzte kurz eine leidige Miene auf, gleich darauf biss er beherzt in sein üppig belegtes Brötchen.

»Danke für das Angebot«, überging Tares Asrells Kommentar und schenkte ihm einen finsteren Seitenblick. »Wir können allerdings nicht mehr allzu lange bleiben. Außerdem hast du sicher anderes zu tun, als uns stundenlang durch die Straßen zu führen. Würden uns dabei nicht auch ständig Leute auf Schritt und Tritt verfolgen und deine Untertanen dir hinterhergaffen?«

Ahrin winkte ab. »Wenn ich mir einen Umhang überwerfe, mir die Kapuze ins Gesicht ziehe und getrennt von meinen Wachen gehe, erkennt mich in der Regel niemand.«

In diesem Punkt konnte Gwen ihn gut verstehen. Sie hätte es auch nicht ausgehalten, ständig in diesem Schloss gefangen zu sein und keinen einzigen Schritt außerhalb dieser Gemäuer tun zu können, ohne dass sich die Massen um einen versammelten.

»Wir haben vorhin gesehen, dass die Thungass mit ihrem Trupp an der Stadt vorbeiziehen«, fuhr Tares fort.

Ahrin setzte seine Tasse ab und nickte langsam. »Ja, auf ihrem Rückweg vom Verisell-Dorf müssen sie an Melize vorbei. Aber in die Stadt wagen sie sich nicht … nicht mehr nach dem, was sie hier angerichtet haben«, fügte er leise hinzu. Auch wenn er sich offensichtlich darum bemühte, seine Wut zu unterdrücken, hörte Gwen sie deutlich heraus.

»Es muss schwer sein, mit den Mördern des eigenen Vaters an einem Tisch zu sitzen und sich ihnen gegenüber freundlich und zuvorkommend verhalten zu müssen.« Tares’ Blick bohrte sich in den von Ahrin, dieser wich nicht aus, konnte seine Gefühle in diesem Moment aber auch nur schwer zurückhalten.

»Ja, allerdings. Es ist verdammt schwer. Wenn ich nicht Fürst wäre und meine Aufgaben erfüllen müsste, hätte ich diese Kerle schon längst eigenhändig umgebracht.«

Stille legte sich für einen Moment über den Raum, Ahrins Hass auf die Thungass war regelrecht zu spüren. Schließlich grinste er wieder, schien all seine Gefühle erneut in sich einzuschließen.

»Wie dem auch sei, ich muss nach dem Frühstück noch ein paar Sachen erledigen, aber heute Mittag hätte ich Zeit für euch.« Er schaute zu Gwen. »Hast du Lust auf irgendetwas Bestimmtes? Es bestünde die Möglichkeit, ein Kunstmuseum zu besuchen, oder ich könnte euch ein paar Silberschmieden zeigen. Wenn ihr jetzt gleich etwas unternehmen wollt, würde ich einen meiner Angestellten bitten, sich um euch zu kümmern.«

Gwen, die sich ein Omelett mit Schinken genommen hatte, pickte nachdenklich in ihrem Essen herum. »Das ist sehr nett, aber –«

»Tares und du könnt gerne noch etwas unternehmen. Ich glaube aber, dass ich mich doch wieder entschuldigen muss.« Asrell war aufgesprungen, legte sich nun seine Hand auf den Magen und verzog das Gesicht. »Vielleicht bin ich doch zu früh wieder aufgestanden. Wenn es recht ist, würde ich mich für eine Weile zurückziehen.«

Ahrin schaute ihn mitfühlend an. »Aber natürlich. Wenn du irgendetwas brauchst, gib Bescheid.«

Asrell nickte, ignorierte den warnenden Blick, den Tares ihm zuwarf, und eilte davon.

Gwen ahnte, warum er so schnell verschwunden war. Während Ahrin in freundlichem Plauderton von seiner Stadt und seinem Leben erzählte, überlegte sie verzweifelt, wie sie Asrell schnellstmöglich folgen konnte.

»Ich hätte noch eine Frage zu deinem Palast«, wandte Tares ein, als Ahrin gerade damit geendet hatte, von dem Bau des Ostflügels zu schwärmen, in dem vor allem die Bediensteten untergebracht waren. »Die Räumlichkeiten hier sind allesamt riesig. Doch ich frage mich, wo du deine Soldaten untergebracht hast, wenn im Ostflügel bereits so viele Angestellte leben. Du sagtest ja, dass eine Vielzahl von ihnen hier im Haus ist.«

»Es gibt ein Nebengebäude in der Nähe des Ostflügels, das als Kaserne dient. Dort wohnt ein Großteil der Soldaten, aber einige von ihnen leben auch in der Stadt und kommen jeden Morgen zum Arbeitsantritt hierher. Im Kriegsfall ziehen wir die Männer zudem aus ihren Heimatdörfer und Städten ein – es gibt überall im Land Kasernen. Aber wie gesagt, ein Großteil ist im Palast untergebracht und trainiert auch hier. Es ist nicht immer einfach, so viele Leute um sich zu haben und befehligen zu müssen, aber ich habe zum Glück gute Leute, die mir mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

Tares nickte. »Da bin ich mir sicher.« Er stand auf. »Danke für das wirklich vorzügliche Frühstück, aber ich denke, Gwen und ich sollten nun doch noch mal nach Asrell schauen.«

Ahrin erhob sich ebenfalls und nickte. »Aber natürlich. Zum Mittagessen können wir uns wieder hier treffen. Danach habe ich sicher Zeit für euch. Richtet eurem Freund meine besten Genesungswünsche aus. Ich hoffe, er kommt schnell wieder auf die Beine.«

»Das hoffe ich auch«, raunte Tares und ging, dicht gefolgt von Gwen, Richtung Tür. Kaum hatten sie das Zimmer verlassen, rannte er auch schon los. »Schnell, wir müssen uns beeilen. Asrell ist mit Sicherheit gerade dabei, etwas ziemlich Dummes zu tun.«

»Das befürchte ich auch.«

Obwohl sie Tares so schnell hinterherrannte, wie sie konnte, gelang es ihr nicht, mit ihm mitzuhalten. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, sie bekam kaum mehr Luft und zwang sich dennoch dazu, weiterzulaufen. Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, und immer wieder fragte sie sich, wo sie sich überhaupt befanden. Auch Tares musste hin und wieder anhalten, um sich zu orientieren. Immerhin hatten sie mit dem Ostflügel einen recht guten Anhaltspunkt, wo sie suchen mussten.

Sie liefen eine Wendeltreppe hinunter, die sie in eine Halle brachte, die weit weniger schmuckvoll eingerichtet war als die Räume, die sie bisher vom Palast gesehen hatten. Eine breite Holztür führte sie nach draußen.

»Hörst du? Jetzt kann es nicht mehr weit sein«, meinte Tares, nachdem er ins Freie getreten war, und schaute sich suchend um. Er ging ein paar Schritte, dann vernahm auch Gwen die Geräusche: Es klang nach Schwertern, die aufeinanderprallten, tiefe Männerstimmen, die sich gegenseitig anfeuerten, und zwischendurch laute Jubelrufe.

»Dort vorne, hinter den Bäumen«, erklärte Tares. Er spähte an den dicken Stämmen vorbei und konnte wohl dank der besonderen Sehfähigkeit eines Nephim bereits jetzt deutlich mehr erkennen als Gwen.

Nun bewegten sie sich langsamer und weitaus vorsichtiger vorwärts. Sie schob ein paar tief hängende Zweige aus dem Weg und gab sich Mühe, die vielen herabgefallenen Blätter auf dem Boden nicht bei jedem ihrer Schritte zum Rascheln zu bringen. Schließlich konnte sie das Gebäude erkennen, das sich als längliches Gebilde im Hintergrund abzeichnete. Davor war ein mit Sand belegter Trainingsplatz errichtet. Gwen entdeckte auf der rechten Seite einen Waffenständer mit Schwertern, Äxten und Lanzen. Über das Feld bewegten sich mehrere Soldaten jeweils im Zweikampf und warteten auf den richtigen Moment, ihrem Gegner den entscheidenden Hieb zu verpassen. Um die Kämpfenden herum standen etliche Männer, die allesamt Rüstung trugen und ihre Kameraden anfeuerten.

Ein großer, muskulöser Mann fiel Gwen sofort ins Auge. Er trug nur einen leichten Brustpanzer, von seinem goldenen Helm und seinem Harnisch war nichts zu sehen. Das dunkle Haar war schweißnass und klebte ihm in der Stirn, auf den Lippen trug er ein freudiges Lächeln. Attarell, ging es Gwen durch den Kopf, als dieser sich auf einen dünnen Kerl stürzte, der sogleich das Schwert hob und den Angriff zu kontern versuchte. Der Soldat war schnell, parierte jeden Hieb des Kommandanten, musste aber auch jedes Mal erneut zurückweichen. Durch die Kraft der Schläge, die auf ihn niederfuhren, erzitterten seine Arme immer wieder aufs Neue. Gwen vermutete, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.

Und tatsächlich geriet er bereits unter der Wucht des nächsten Angriffs ins Taumeln. Diese Chance nutzte Attarell sofort. Er stürzte augenblicklich auf den jungen Mann zu, holte aus, und noch ehe sein Gegner die Gelegenheit hatte, sein Gleichgewicht zurückzugewinnen, lag bereits Attarells Klinge an seinem Hals.

Die Augen des Kommandanten ruhten für einen Moment auf dem Soldaten, dann lachte er schallend und klopfte dem jungen Kerl auf die Schulter. »Du musst dringend deine Beinarbeit verbessern. Aber ansonsten war das schon nicht übel. Kein Vergleich zum Anfang.«

Der Mann wirkte dennoch geknickt und trottete mit gesenktem Kopf vom Platz.

Attarell blickte sich unter seinen Leuten um. »Wer von euch will es als Nächstes versuchen?«

Die Umstehenden schauten einander an, keiner schien so recht gegen den Kommandanten antreten zu wollen, dann vernahm Gwen eine ihr nur allzu vertraute Stimme: »Lasst mich endlich durch! Wie oft noch?! Ihr sollt Platz machen!«

Sie hörte Asrell, sah ihn aber nicht.

»Was ist da los?!«, fragte Attarell. »Nun macht schon Platz und lasst ihn durch. Jeder, der es versuchen will, darf gegen mich kämpfen.«

Nun erst teilte sich die Menge, und Asrell trat wütend daraus hervor. Ohne zu zögern, baute er sich vor seinem Vater auf. Der zeigte keine Regung. Erkannte er seinen Sohn überhaupt? Es war fünf Jahre her, dass er in das Dorf von Asrells Familie gekommen war, um die Bewohner für die Steuerschulden büßen zu lassen, doch war er bei dem Angriff selbst nicht dabei gewesen.

Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, kein Aufglimmen eines Wiedererkennens war zu sehen. Für ihn schien Asrell tatsächlich nichts als ein Fremder zu sein.

»Du willst also gegen mich antreten?« Attarell musterte ihn abschätzig. »Ein Soldat scheinst du nicht zu sein. Was führt dich also her?«

»Ich bin als Gast des Fürsten im Palast, mehr brauchst du nicht zu wissen.«

Der Kommandant nickte. »Ah, dann bist du mit dieser Frau und dem anderen jungen Mann gekommen. Ich habe bereits von eurer Ankunft erfahren.« Nun zuckte er mit den Schultern. »Du wirst zwar nicht den Hauch einer Chance gegen mich haben, aber wenn es dir Freude macht, in den Dreck geworfen zu werden, bitte.«

»Das kann gar nicht gut gehen«, murmelte Tares neben Gwen und lief gleich darauf los, während Asrell ein Schwert aus dem Ständer nahm und seinem Vater entschlossenen Schrittes entgegenging.

Selbst wenn es ihm gelingen sollte, Attarell zu verletzen oder gar zu töten – die umstehenden Soldaten würden ihn niemals entkommen lassen.

So schnell sie konnte, rannte Gwen Tares hinterher, musste aber immer mal wieder stehen bleiben, um sich weiter nach vorn zu drängeln. Sie vernahm, wie die Schwerter aufeinandertrafen, und sah, wie Asrell auf seinen Vater zustürmte. In seinem Gesicht waren all der Hass und die Enttäuschung zu lesen, die sich über die Jahre angesammelt hatten. Er riss die Waffe empor und ließ sie auf seinen Gegner niedersausen. Attarell hob jedoch nicht einmal sein Schwert, sondern trat einfach zur Seite, sodass Asrells Hieb ins Leere ging. Schnell drehte er sich erneut um und stürzte auf seinen Vater zu.

»Du bist viel zu unkoordiniert. Du musst deinen Gegner beobachten, ihn in die Enge treiben. Sonst verschwendest du nur deine Energie und machst dich lächerlich!« Attarell zog den Kopf ein und Asrells Klinge schnitt erneut durch die Luft.

»Halt endlich deinen Mund und kämpfe gegen mich«, verlangte sein Sohn. Er riss das Schwert erneut in die Höhe und stürmte wieder vor.

»Was soll ich da kämpfen? Du bist so unerfahren, dass ich nur einen Schlag bräuchte, um dir augenblicklich den Schädel zu spalten.«

»Dann versuch es doch! Oder traust du dich nicht? Ich will einen richtigen Kampf, also streng dich an und unterschätze mich besser nicht.«

Während Asrell weiter wie wild geworden auf seinen Vater einschlug, der weiterhin jedem Angriff ohne Probleme entkam, brach Gemurmel unter den Umstehenden aus. Viele hatten bereits ein belustigtes Grinsen auf den Lippen, andere machten sich ganz offen einen Spaß aus der Situation:

»Was bildet sich der Kerl eigentlich ein? Er will einen richtigen Kampf? Der würde nicht mal nah genug an den Kommandanten herankommen, wenn der sich die Arme und Beine fesseln ließe.«

»Manche Leute sind echt größenwahnsinnig.«

»Also, wenn er unbedingt sterben will, dann lasst ihn doch!«

Tares war mittlerweile bei den ersten Soldaten angekommen.

Die versperrten ihm augenblicklich den Weg. »Wer seid Ihr? Ihr habt hier nichts zu suchen!«

»Halt die Klappe und geh beiseite«, fauchte Tares die Männer an und wollte sich an ihnen vorbeizwängen, doch die hielten ihn sogleich fest.

»Nimm deine dreckigen Pfoten von mir, bevor ich sie dir abschneide!«, drohte er mit kalter Stimme.

»Noch so ein Großmaul«, erwiderte ein hochgewachsener Kerl mit langem, fettigem Haar.

Gwen wollte Tares gerade zu Hilfe eilen, als sie einen Schrei hörte. Sie sah, wie Attarell Asrell einen Hieb verpasste, der ihn sofort von den Füßen riss, sodass er in den Sand fiel. Asrell atmete schwer, Schweiß lief ihm übers Gesicht, den er sich notdürftig mit dem Ellbogen wegwischte. Er war sichtlich am Rande seiner Kräfte angelangt, und dennoch hievte er sich erneut auf die Beine und startete einen weiteren Angriff.

»Siehst du es noch immer nicht ein, Junge?«

Asrell schüttelte den Kopf. »Niemals! Ich werde dich hier und jetzt umbringen und Rache nehmen für das, was du getan hast. Du bist ein Monster und wirst für deine Taten bezahlen!«

Attarell runzelte nachdenklich die Stirn, wich dann aber sogleich dem Angriff seines Sohnes aus. Die Klinge ging ins Leere, sackte nach vorne und landete im Staub. Von der Wucht seines Schlages geriet Asrell ins Taumeln und brauchte ein paar Schritte, um das Gleichgewicht zurückzugewinnen.

»Du willst mich also töten?«, stellte der Kommandant belustigt fest. »Das haben schon weitaus Talentiertere versucht.«

»Jetzt reicht es!«, schrie sein Sohn und raste nach vorn. Er riss mit beiden Händen das Schwert über seinen Kopf und ließ es auf seinen Gegner niedersausen.

Der tauchte mit einer schnellen Bewegung unter dem Angriff weg. »Du musst noch verdammt viel lernen, Kleiner. Es war nett, aber du musst langsam einsehen, dass du keine Chance hast.«

Asrell drehte sich um, die Wut darüber, dass er auch mit dieser Attacke nicht gegen seinen Vater ankam, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er schaute Attarell an, schien dessen Mimik genau zu studieren, dann sammelte er offenbar noch einmal all seine Kräfte. Mit einem lauten Schrei stürmte er auf seinen Gegner zu.

»Nun lasst mich endlich durch«, verlangte Tares und stieß die Kerle, die ihm den Weg versperrten, rüde beiseite. So schnell er konnte, rannte er an den Männern vorbei, ehe sie auch nur einen Versuch starten konnten, ihn aufzuhalten.

»Du musst lernen zu erkennen, wann man besser aufgeben sollte«, erklärte Attarell, tat eine schnelle Drehung, holte mit dem Schwert aus und versetzte Asrell damit einen Schlag in die Magengrube, so dass die Schneide nun genau auf seinem Bauch lag, aber nicht eindrang.

Gwen hielt vor Schreck den Atem an, doch dann erkannte sie, dass Asrell nicht verwundet war und sein Vater wohl darauf achtete, seinen Gegner – der Gast seines Fürsten war, nicht zu verletzten.

Schwer atmend fiel Asrell zu Boden. Kurz darauf stand sein Vater über ihn gebeugt und hielt ihm die Klinge direkt an die Kehle.

»Wer auch immer dir eingeredet hat, du müsstest gegen mich kämpfen, ich rate dir: Lass es lieber. Du hast keine Chance. Ich hoffe für dich, dass du deinen Lebensunterhalt nicht mit Kämpfen verdienst, denn darin bist du absolut erbärmlich!«

Er wandte sich um, ohne Asrell, der weiterhin am Boden lag, auch nur eines Blickes zu würdigen.

Der krallte die Hände in den Sand, bäumte sich auf und schrie: »Du Scheißkerl! Weißt du eigentlich, wer ich bin?!» Er wartete auf eine Reaktion, doch die blieb aus und so brüllte er weiter: »Ich bin dein Sohn!«

Augenblicklich kehrte Stille ein. Alle Umstehenden starrten Asrell verwundert an, während Attarell stehen blieb, sich langsam umwandte und sein Gegenüber musterte. »Du bist einer meiner Bastarde?« Er schien etwas im Gesicht seines Sohnes zu suchen, dann nickte er. »Stimmt, jetzt, wo ich es weiß. Du hast tatsächlich Ähnlichkeit mit Telfia.« Obwohl er ihn nun wiedererkannte, blieb seine Mimik kalt und er zuckte fast gelangweilt mit den Schultern. »Du solltest allerdings nicht so dämlich sein, ihr partout in den Tod folgen zu wollen.«

»Ist das alles? Du erkennst mich und es ist dir vollkommen gleichgültig? Selbst der Tod meiner Mutter rührt dich nicht?« Er prustete verächtlich. »Warum auch? Immerhin hast du ihn selbst verschuldet.«

»Jetzt hör mir mal zu, Kleiner. Ich habe eine Frau und eine Familie. Ich lebe mit ihnen, höre ihr Lachen, ihre Stimmen. Ich liebe sie wirklich, aber selbst sie würde ich töten, wenn es mein Fürst verlangt. An erster Stelle bin ich Soldat. Meine Ehre und meine Loyalität meinem Herrn gegenüber gebieten es mir, allein ihm zu dienen und keinen seiner Befehle infrage zu stellen. Ich würde alles für meinen Fürsten tun, und genau deshalb bin ich auch so gut in dem, was ich tue.

Ich bin aus vollem Herzen Krieger und zeige meinem Gebieter gegenüber absolute Loyalität. Das findet man heute nicht mehr allzu oft, obwohl es genau das ist, was einen wahren Soldaten ausmacht.« Der Blick, mit dem er Asrell betrachtete, war eiskalt, fast abschätzig. »Ich habe viele schreckliche Dinge getan, und ich werde noch mehr tun, wenn es befohlen wird. Du hingegen … du bist ein Bastard, nichts von wert. Ich kann nicht einmal behaupten, dass ich dich hassen würde oder es irgendetwas in mir auslöst, dich zu sehen. Du bist mir vollkommen gleichgültig. Aber da du offenbar gekommen bist, um mich, deinen Vater, zu sehen und gegen mich anzutreten, so gebe ich dir heute ein einmaliges Geschenk:

Obwohl ich dich auf der Stelle töten könnte und mich dafür nicht einmal anstrengen müsste, lasse ich dich am Leben. Damit habe ich meine Schuldigkeit als dein Erzeuger abgegolten. Solltest du dich mir aber jemals wieder in den Weg stellen, hoffe lieber nicht darauf, dass ich noch einmal Erbarmen zeige, nur weil du einer meiner Sprösslinge bist.«

Mit diesen Worten wandte er sich erneut ab und ließ Asrell auf dem Boden liegend zurück. Während die Soldaten ihrem Kommandanten Platz machten und ihn passieren ließen, sah Gwen, wie Asrell sich, Tränen der Wut in den Augen, langsam aufrappelte und in entgegengesetzter Richtung davoneilte.

Dabei kam er an Tares vorbei, der ihn jedoch einfach gehen ließ. Gwen öffnete kurz den Mund und rief Asrells Namen, doch er ging auch an ihr vorbei.

Als Tares wieder neben ihr stand, meinte er: »Lass ihn kurz in Ruhe. Das alles muss er sicherlich erst mal verdauen.«

Und so sah sie ihm nach, wie er hinter der Kaserne verschwand, und wusste nichts zu tun, um ihm den Schmerz zu nehmen.


Gwen saß in ihrem Zimmer auf dem Bett, Tares stand nur wenige Meter von ihr entfernt und schaute aus dem Fenster. Seit dem Aufeinandertreffen zwischen Asrell und seinem Vater war eine Stunde vergangen und Asrell hatte sich bisher nicht blicken lassen. Gwen und Tares hatten viel über den Vorfall miteinander gesprochen, doch nun blieb ihnen nichts mehr als zu warten.

»Wir haben ihm jetzt genug Zeit gegeben, um sich zu beruhigen«, ergriff Tares wieder das Wort. »Lass uns mal sehen, wo er sich rumtreibt. Nicht, dass er doch noch irgendwas Dämliches anstellt.«

Das war auch Gwens Befürchtung. Würde Asrell seine Niederlage so einfach hinnehmen oder Attarell in seiner unbändigen Wut erneut aufsuchen, um doch noch zu schaffen, was ihm bislang nicht gelungen war? Eigentlich müsste der Kampf ihm deutlich gemacht haben, dass er keine Chance gegen seinen Vater hatte. Attarell war ein ausgebildeter Soldat, tat in seinem Leben nichts anderes, als zu trainieren und zu kämpfen. Wie sollte Asrell ihn da besiegen können? Im Grunde war es von Anfang an ein aussichtsloses Unterfangen gewesen, und doch hatte ihn das nicht davon abhalten können, seinen Vater herauszufordern. Was, wenn er nun aus Enttäuschung über sein Versagen jegliche Vernunft in den Wind schlug und es auf Gedeih und Verderb noch einmal mit einem Kampf versuchen wollte?

»Nein, so dumm, es noch einmal zu versuchen, ist er nicht. Ich nehme eher an, dass er sich zurückgezogen hat, um seine Niederlage zu verdauen«, meinte Tares, der ihr wohl die Sorgen vom Gesicht hatte ablesen können.

»Ich hoffe, du hast recht. Du hast ja gehört, was Attarell gesagt hat: Wenn Asrell ihn noch einmal angreift, wird er ihn nicht mehr verschonen.«

»Noch sind wir Ahrins Gäste, und solange das der Fall ist, wird Attarell es nicht wagen, Hand an uns zu legen. Er hat selbst gesagt, dass Loyalität und Gehorsam bei ihm an oberster Stelle stehen.«

Damit hatte Tares vermutlich recht. Gwen überfiel ein eisiger Schauder, als sie an Attarells Worte dachte. Er würde sogar seine eigene Familie umbringen, wenn es sein Herr befahl. Was musste in seinem Leben vorgefallen sein, dass er solch eine Einstellung aus ganzem Herzen vertrat?

Tares schlug den Weg nach draußen ein, zunächst suchten sie ihren Freund in der Nähe der Kaserne, doch außer ein paar Soldaten, die sie misstrauisch musterten, fanden sie niemanden. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie Asrell schließlich in einem abgelegenen Teil des Gartens entdeckten. Er saß auf einer Bank, die von zwei hohen Bäumen umsäumt war, deren Blätter im Wind raschelten.

Er wirkte in sich gekehrt und schaute nicht einmal auf, als sie sich ihm näherten.

Während Tares mit verschränkten Armen vor ihm stehen blieb, ließ Gwen sich neben Asrell auf der Bank nieder. Sie suchte seinen Blick, doch er starrte weiterhin regungslos auf den Boden.

Sie ahnte, dass er sich nichts aus tröstenden Worten machte, dazu saßen die Schmach und der Schock vermutlich zu tief, also fragte sie stattdessen geradeheraus: »Was hast du nun vor?«

Es dauerte einen Moment, bis er reagierte. Er zuckte fast hilflos mit den Schultern. »Was kann ich schon tun? Ich bin ganz offensichtlich nicht in der Lage, ihn umzubringen. Ich werde also das Versprechen, das ich meiner Schwester und meiner Mutter gegeben habe, niemals einlösen können.« Mit jedem Wort schwang die Qual mit, und es war allzu deutlich, wie sehr ihm dieser Umstand zusetzte.

»Wenn du dich richtig erinnerst, hast du den Seelen der beiden versprochen, deine Rachepläne ruhen zu lassen«, wandte Tares ein.

Als dieser die Seelen der Verstorbenen gerufen und für sie sichtbar gemacht hatte, waren auch Asrells tote Schwester und seine Mutter erschienen. Asrell hatte mit ihnen geredet und sich davon überzeugen können, dass sie glücklich waren. Sie hatten ihn darum gebeten, nicht weiter an seinen Plänen festzuhalten, sondern ein normales, glückliches Leben zu führen.

»Ich verstehe, dass du es nicht konntest und weiter nach einem Weg gesucht hast, deinen Vater umzubringen. Aber es wundert mich, wie schnell du offenbar aufgeben willst. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass du in einem direkten Kampf eine Chance gegen ihn hast?«

Asrell schwieg und schaute weiterhin nicht auf. Seine Hände krallten sich ineinander. »Es wäre besser gewesen, er hätte mich umgebracht. Damals war ich der Einzige, der überlebt hat, und jetzt verschont er mich erneut.« Er blickte auf – kalter Hass brannte in seinen Augen. »Wie kann er nur so großspurig tun und sagen, dass er als mein Erzeuger damit seine Pflicht erfüllt hat?! Eine größere Schmach hätte er mir gar nicht zufügen können!« Er schrie nun beinahe, sprang auf und lief wie ein eingesperrtes Tier hin und her.

»Das hat er bestimmt nur gesagt, um dich zu verletzen und dich zu demütigen. Er hätte niemals Hand an dich gelegt. Er weiß, dass wir Ahrins Gäste sind, und würde uns garantiert nichts tun, solange wir in dessen Gunst stehen«, wiederholte Gwen Tares’ Worte.

»Du bist wirklich ein Hohlkopf«, sagte der nun ungerührt zu Asrell. »Du kannst froh sein, dass das alles so ausgegangen ist. Stell dir vor, du hättest Attarell tatsächlich verletzt oder ihn gar umgebracht. Glaubst du, die ganzen Soldaten hätten dich einfach entkommen lassen? Ich dachte immer, du hättest ein bisschen Grips im Hirn und hast dir einen Plan zurechtgelegt. Aber nein, du rennst in eine Kaserne voller Soldaten und bildest dir ein, du könntest den Kommandanten zu einem Kampf herausfordern und auch noch als Gewinner daraus hervorgehen.«

»Ach, und du hättest eine bessere Idee gehabt, oder was?!« Zorn brannte in seinen Augen, und für einen Moment schien es fast so, als müsse er sich zurückhalten, um nicht auf Tares loszugehen.

»Du hättest Attarell beobachten und auf einen Moment warten müssen, wo er allein ist und euch niemand sieht. Die einzige Chance, die du hast, ist, ihn außer Gefecht zu setzen oder ihn aus dem Hinterhalt anzugreifen. Das mag vielleicht nicht die ehrenhafteste Methode sein, aber das ist Töten ohnehin nie.«

Asrell schwieg und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Noch immer wirkte er wie ein geprügelter Hund, der nun auch noch einsehen musste, dass er nicht nur versagt, sondern sich zudem dumm verhalten hatte.

»Und das alles musst du mir ausgerechnet jetzt unter die Nase reiben?!«, fuhr er Tares an. »Ich fühle mich sowieso schon wie der letzte Versager.«

Tares stand weiterhin ungerührt da, in seiner Stimme schwang keine Spur von Mitleid mit: »Ja, genau. Du sitzt hier, jammerst und machst dir Vorwürfe. Natürlich versetzt einem solch eine Niederlage erst einmal einen Schlag, aber ich sag dir das alles nur, um dir klarzumachen, dass du niemals eine Chance hattest. Zumindest nicht auf diese Weise.

Aber ein Gutes hat das Ganze: Attarell rechnet sicher nicht damit, dass du an deinem Vorhaben festhältst. Er glaubt bestimmt, dass er dir ganz klar gezeigt hat, dass du ihn nicht bezwingen kannst. Womit er recht hat. Aber vielleicht überdenkst du deine Vorgehensweise ja doch noch und findest einen anderen Weg? Nicht heute, nicht in den nächsten Tagen, aber irgendwann, da bin ich sicher, bekommst du deine Chance.«

Asrell schaute ihn vollkommen überrascht an. Gwen war Tares dankbar dafür, dass er versuchte, ihn aufzubauen. Vielleicht war es auch genau der richtige Weg, ihm seine Fehler aufzuzeigen und Asrell vor Augen zu führen, dass es nicht an ihm, sondern an seinem Vorgehen gelegen hatte. Er hatte gar nicht gewinnen können … Mit einer anderen Methode aber ergab sich vielleicht irgendwann eine neue Möglichkeit.

Er nickte langsam; brachte kein Wort über die Lippen, aber sein Blick sprach Bände. Er schöpfte wieder so etwas wie Hoffnung und versuchte, die Niederlage erst einmal als solche hinzunehmen.

»Nun komm schon, genug Trübsal geblasen«, meinte Tares. »Lass uns ins Schloss zurückgehen und diesen letzten Tag hinter uns bringen, damit wir endlich aufbrechen können. Allmählich ertrag ich all diese Soldaten und überfürsorglichen Angestellten nicht mehr.«

Ein leichtes Lächeln legte sich auf Asrells Lippen, als er neben Gwen in einigem Abstand Tares folgte.

»Er kann ein ziemlich guter Freund sein«, erklärte Asrell, während er den Kopf schüttelte. »Nicht zu fassen, dass er im Grunde ein Nephim ist. Aber manchmal denke ich, du hast recht. Er ist anders. Vielleicht liegt es ja daran, dass dein Großvater ihm die Kräfte genommen hat.«

Gwen schaute auf Tares’ starken Rücken, seinen geschmeidigen Gang. Nach allem, was sie inzwischen wusste, war er früher tatsächlich anders gewesen, aber das Wichtigste war wohl, zu wem er inzwischen geworden war …


Auch wenn er sich Wege suchte, die nicht ganz so überlaufen waren, so fand er kaum eine Gasse um den fürstlichen Palast herum, die nicht vollkommen überfüllt war. Überall waren diese widerlichen Leute. Sie schwatzten miteinander, lachten, freuten sich ihres unbedeutenden Lebens … Malek hielt es kaum aus. Immer wieder griff er zu seinem Schwert, das er unter seinem langen Umhang verborgen hielt. Es juckte ihn in jedem Muskel, seine Waffe zu ziehen, seine Kräfte zu benutzen und jeden, der ihm über den Weg lief, in Stücke zu reißen. Er hätte sie so gern aus ihren Häusern gezerrt, weg von ihren Tischen und aus ihren Betten, um sie in den Gassen hinzurichten. Er hätte am liebsten die ganze Stadt abgeschlachtet, bis die Straßen voller Blut gewesen wären und die Leichen sich in den Gassen gestapelt hätten … Doch so sehr er sich auch danach sehnte, wusste er doch, dass er es nicht tun konnte, ohne damit zugleich seine Pläne zunichtezumachen.

Wieder wanderte sein Blick zu dem herrschaftlichen Palast, in dem sich Aylen, diese junge Frau und ihr selten dämlicher Wegbegleiter gerade aufhielten. Er hatte es kaum glauben können, als der Fürst von seinem Ross in die Menge zu dieser Frau herabgestiegen war und die drei anschließend mitgenommen hatte. Offensichtlich kannten sie sich, und nicht nur das: Sie schienen sich zu mögen, waren vielleicht sogar Freunde.

Allerdings hatte Malek an Aylens finsterem Gesichtsausdruck erkannt, dass er auf diesen Ausflug keine allzu große Lust hatte und den Fürsten selbst vielleicht gar nicht leiden konnte. Das wiederum wunderte ihn nicht. Die Herrscher waren allesamt lächerliche Gestalten. Sie verfügten zwar über unermessliche Reichtümer und Armeen, aber sie selbst taugten darum noch lange nichts. Die meisten von ihnen waren schwach, wussten kaum ein Schwert zu führen und waren ohne ihre Soldaten schutzlos wie kleine Kinder.

Malek und Aylen hatten früher einen Riesenspaß dabeigehabt, die Soldaten abzuschlachten, und auch der eine oder andere Fürst war ihnen dabei in die Fänge geraten. Selbst wenn sie ihnen Reichtümer, Macht und noch so vieles andere versprochen hatten – sie hatten niemanden am Leben gelassen. Wie sehr er sich doch nach diesen Zeiten zurücksehnte …

Aber nun war alles anders. Sein Freund war mit diesen Leuten unterwegs und hockte im Palast, anstatt sich um die Splitter zu kümmern, um endlich seine Kräfte zurückzubekommen. Malek hätte am liebsten die Faust in die nächstbeste Wand geschlagen, um der Wut Ausdruck zu verleihen, die in seiner Brust schwelte. Wie konnte Aylen seine Prioritäten nur so vergessen? Es sollte das Wichtigste für ihn sein, endlich wieder ein vollwertiger Nephim zu werden. Und was tat er stattdessen?! Saß seit Tagen in einem hochherrschaftlichen Haus und ließ es sich dort gut gehen.

Wenn das noch lange so weiterging, musste Malek wohl noch einmal nachhelfen.

Er hielt es bereits jetzt kaum mehr aus … Er sehnte sich so sehr nach einem Kampf, einem, der ihn wahrhaftig forderte. Endlich würde er einen ebenbürtigen Gegner haben und vielleicht – diese Hoffnung hatte er noch nicht aufgegeben – verhalf das Zurückerlangen der Kräfte Aylen auch zu seinem alten Wesen zurück.

Es wäre zu schön, wenn er seinen Freund von damals wiederhätte – falls das aber nicht gelingen würde, konnte er sich zumindest an einem herausragenden Kampf erfreuen. Doch dafür brauchte Aylen endlich diese verdammten Splitter, und die würde er nicht finden, wenn er weiterhin in diesem Schloss saß …

Malek blickte auf die Zinnen des Palasts, die Mauer, die diesen umgab, und verspürte brennenden Hass.

Er würde Aylen nicht mehr viel Zeit geben, ansonsten musste er sich wohl etwas überlegen, um seinen Freund an das drängendste Ziel zu erinnern …


Verteidigung und Angriff

»Wir sollten allmählich aufbrechen«, meinte Tares, während er, gefolgt von Asrell und Gwen, zum Palast zurückkehrte. »Niris müssen wir auch noch im Gasthaus abholen, und wenn wir noch viel länger warten, wird es zu spät, um sich auf den Weg zu machen.«

Asrells Miene wirkte nachdenklich. Zwar schienen ihn Tares’ Worte tatsächlich ein wenig aufgebaut zu haben, doch die letzten Ereignisse hatten ihn zutiefst erschüttert und ließen ihn wohl auch jetzt nicht los. »Ich frage mich, wann wir das nächste Mal hierherkommen werden.«

Tares schnaufte verächtlich. »Wenn es nach mir geht, gar nicht mehr.«

»Mach dir wegen deinem Vater keine Gedanken. Er ist Kommandant und reist mit seinen Truppen immer wieder durchs Land. Früher oder später wirst du ihm erneut über den Weg laufen. Und bis dahin solltest du dir schon mal einen Plan zurechtlegen, wie du ihn besiegen kannst, ohne dich in einem Zweikampf mit ihm messen zu müssen.«

Asrell nickte langsam, während in seinen Augen ein Anflug von Hoffnung aufkeimte. »Es schadet sicher nicht, wenn ich währenddessen weiter mit dir trainiere. Vielleicht wird aus mir ja doch noch ein passabler Schwertkämpfer.«

Tares zog die Brauen hoch. »Über wie viele Jahre reden wir hier?«

Asrell lachte leise. »Wahrscheinlich hast du recht, aber trotzdem würde ich mich freuen, wenn wir unsere Trainingseinheiten beibehalten könnten.«

Während Gwen die beiden so beobachtete, wie sie sich foppten, wurde ihr klar, dass die zwei sich mittlerweile gut verstanden. Asrell schien seine Vorurteile gegenüber Tares weitestgehend abgelegt zu haben. Was würde er allerdings zu Tares’ und Kalis’ gemeinsamer Vergangenheit sagen? Sie hoffte, dass er niemals davon erfuhr, denn das würde womöglich wieder alles zerstören, was sich über die Zeit langsam aufgebaut hatte.

Wenn sie den beiden so zuhörte, kam unweigerlich auch die Frage in ihr auf, wie es weitergehen sollte, sobald sie die Splitter gefunden und das Amulett zusammengesetzt hätten. Dann wäre ihr gemeinsamer Weg beendet. Sie selbst würde in ihre eigene Welt zurückkehren und ihr altes Leben wiederaufnehmen. Tares käme vielleicht sogar mit ihr. Aber würde er tatsächlich in ihrer Heimat zurechtkommen?

Und was wäre mit Asrell und Niris? Er würde sicher die Angelegenheit mit seinem Vater zu Ende bringen wollen, möglicherweise blieb Niris dabei an seiner Seite. Die Asheiy sähe es vielleicht ganz gern, bei ihm bleiben zu können – sonst müsste sie sich erneut auf die Suche nach jemandem begeben, dem sie sich anschließen und bei dem sie Schutz finden konnte.

Plötzlich blieb Gwen stehen, ihre Gedanken erstarben und ihre Aufmerksamkeit wandte sich etwas ganz anderem zu. Zunächst war es ein schwaches Empfinden gewesen, das sich langsam in ihr Bewusstsein drängte – nun konnte sie es so deutlich wahrnehmen, dass sie es fast körperlich spürte.

»Gwen, ist alles in Ordnung?«

Sie sah Tares’ besorgten Blick, dann hastete sie los. »Wir müssen uns beeilen«, erklärte sie im Laufen. »Der Splitter verlässt die Stadt.«

»Was?!«, rief Asrell noch ungläubig, dann hörte sie sowohl seine als auch Tares’ Schritte hinter sich.

Nun war also genau das eingetreten, was sie so lange befürchtet hatte. Diese seltsame Frau, wenn es denn tatsächlich eine war, verließ Melize, und damit entfernte sich auch das Fragment, das sie so dringend brauchten.

Gwen hastete die Marmorstufen hinauf und auf ihr Zimmer zu. »Ich packe schnell meine Sachen. Anschließend müssen wir noch Ahrin Bescheid geben, dass wir sofort losmüssen.«

»Es gibt bald Mittagessen«, wandte Asrell ein. »Wir finden ihn sicher in dem Zimmer, wo wir heute Morgen gefrühstückt haben.«

Sie nickte und riss die Tür zu ihrem Zimmer auf. So schnell sie konnte, griff sie sich ihre Kleidungsstücke und stopfte sie in den Rucksack. Sie durften keine Zeit verlieren. Es war schon ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen gewesen, an die Frau heranzukommen, obwohl sie ihr so nahe gewesen waren. Wenn es ihr nun gelang, ein paar Kilometer zwischen sich, Gwen und die anderen zu bringen, würde sie ihnen vielleicht für immer entwischen.

Bevor sie das Zimmer verließ, ließ Gwen noch einmal ihren Blick durch den Raum wandern, um sicherzugehen, dass sie auch nichts vergessen hatte. Dann schulterte sie ihren Rucksack und rannte erneut den Flur entlang. Noch immer fiel es ihr schwer, sich in diesem riesigen Gebäude zu orientieren. Sie musste sich genau ins Gedächtnis rufen, wo die Angestellte sie am Morgen entlanggeführt hatte.

Als sie eine Stimme hinter sich hörte, wandte sie sich danach um. Tares und Asrell kamen direkt auf sie zu.

»Wir sind so weit«, erklärte Asrell und grinste breit. »Niris wird sich freuen, dass wir sie endlich abholen. Ohne uns war es bestimmt ziemlich langweilig.«

Gwen war sich sicher, dass die Asheiy sich auch ohne sie gut amüsiert hatte. Sie legte gerade die Hand an die Klinke, als sie Stimmen vernahm. Durch die Tür hindurch klangen sie gedämpft. Sie hatte angenommen, Ahrin sei allein und zögerte einen Moment, weil sie nicht stören wollte. Dann erstarrte sie, als der Inhalt der Sätze zu ihr durchdrang: »Das Himmelschwarz funktioniert immer noch einwandfrei, ich sehe also keinen Grund, es nicht einzusetzen.« Das musste Ahrin sein. Ein kalter Schreck erfasste Gwen. Was sollte das bedeuten, das Himmelschwarz funktionierte weiterhin einwandfrei? Wie konnte das sein? Als sie die Waffe im Kampf gegen Malek benutzt hatte, hatte diese noch voller Mängel gesteckt. Es war so gut wie unmöglich gewesen, damit einen Nephim umzubringen, ohne sich dabei selbst zu töten.

»Es scheint seinen Zweck jedenfalls bestens zu erfüllen. Ich bin mir sicher, dass wir damit etwas in der Hand haben, das für unser Land von enormem Vorteil sein wird.«

»Wir werden uns schützen.« Ahrins Stimme klang bestimmt. »Wer solch einen Angriff wagt, will uns komplett vernichten. Deshalb müssen wir alles tun, was in unserer Macht steht, um sie aufzuhalten.« Er seufzte schwer. »Auch wenn mir der Weg, den wir dabei nehmen müssen, nicht unbedingt gefällt. Aber es geht nicht anders.«

»Das sehe ich genauso«, erklärte die andere Stimme. Sie kam Gwen ebenfalls bekannt vor.

»Du weißt, was du zu tun hast.«

»Ja, mein Herr.«

Es folgte eine kurze Pause, und gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Gwen hätte sich am liebsten geohrfeigt. Sie hätte sich denken können, dass gleich jemand aus dem Zimmer kommen würde. Doch nun war es zu spät. Ihr gegenüber stand ein mehr als nur überraschter Dengars, dessen Augen erst verwundert, dann wütend schauten.

»Was treibt Ihr hier?!« In seiner Stimme klang unverhohlener Zorn mit.

»Wir wollten uns von Fürst Revanoff verabschieden«, sprang Tares erklärend ein. »Es ist Zeit, aufzubrechen.«

Der Verisell nickte langsam, ließ die Gruppe aber nicht aus den Augen. »Und da dachtet Ihr, es sei eine gute Idee, noch ein wenig an fremden Türen zu lauschen, bevor Ihr verschwindet?«

»Dengars, was ist da los?« Ahrin erschien hinter ihm. Auch ihm stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben, als er Gwen und ihre Freunde sah.

»Wir wurden offenbar belauscht«, erklärte der Verisell.

»Es ließ sich nun mal nicht überhören«, räumte Tares ein, da ein Abstreiten ziemlich sinnlos gewesen wäre. »Eigentlich wollten wir uns nur von dir verabschieden.«

Ahrin nickte langsam. Sein Blick trübte sich, und gleich darauf schaute er Gwen an. »Es tut mir leid, dass du es so erfahren musstest«, sagte er nun. »Ich habe so oft mit dir darüber gesprochen und dir erklärt, dass ich es nicht gern sehe, wenn Nephim einfach getötet werden. Aber du musst verstehen, dass die momentane Lage einfach sehr schwierig ist. Ich muss mein Land verteidigen – als Herrscher ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass mein Reich nicht untergeht, sondern fortbesteht und die Bevölkerung in Wohlstand lebt. Aber genau das ist augenblicklich nicht möglich.«

Es wunderte sie, dass er ihr gegenüber so offen war. Auch Dengars schien das zu missfallen. »Fürst Revanoff, haltet Ihr es tatsächlich für eine gute Idee –«

Ahrin unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung. »Ich vertraue ihr und möchte nicht, dass irgendetwas zwischen uns steht. Gwen, ich habe dir erzählt, dass auch meine Leute an dem Himmelschwarz forschen, und vor einiger Zeit ist uns tatsächlich ein Durchbruch gelungen. Die Waffe ist einsatzbereit und wird für unser Land, für diese Welt alles verändern.«

Sie verspürte einen eisigen Stich in ihrer Magengegend, der langsam in ihr hinaufkroch und sie zu ersticken drohte. »Das heißt, du nimmst den Kampf gegen die Nephim auf?«

»Nicht nur gegen sie«, erklärte er, »sondern gegen alle, die sich gegen mich und mein Reich stellen.«

Sein Blick drückte Entschlossenheit aus, und doch konnte Gwen auch die Sorge dahinter erkennen. Ahrin sah blass und müde aus. Die letzte Zeit schien ihm schwer zugesetzt zu haben. Sie konnte ihn in gewisser Weise verstehen. Irgendjemand versuchte, sein Land zu vernichten, und hatte einen feigen Anschlag verübt. Ahrin hatte nun diese Waffe in der Hand – das Himmelschwarz, das allem Anschein nach einsatzbereit war. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, was das für die Nephim bedeuten würde.

»Natürlich verstehe ich, dass du dich verteidigen willst, aber ich kann nicht behaupten, dass ich diesen Schritt gutheiße. Ich habe das Himmelschwarz selbst gesehen und weiß, wie stark es ist. Ich glaube kaum, dass diese Waffe der richtige Weg ist.« Sie reichte ihm die Hand, die er in seine nahm und fest drückte.

»Ich wünsche dir alles Gute. Pass auf dich auf, ja? Und noch mal danke für alles.«

Er nickte. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder und dass dann die schwere Zeit vielleicht auch schon ein Ende gefunden hat.«

Das wünschte sie sich ebenfalls, allerdings sah es gerade eher danach aus, als würden sie auf einen Abgrund zusteuern.

Als sie, Asrell und Tares das Schloss verließen, waren auch die beiden nachdenklich.

Während sie durch die Gassen der Stadt Richtung Gasthaus gingen, um Niris abzuholen, meinte Tares irgendwann: »Es sieht ganz danach aus, als würde dieser Welt ein neuer Krieg bevorstehen.«

Das Gefühl hatte Gwen auch. Ahrin würde sich verteidigen und herausfinden, wer sein Reich vernichten wollte. Sie fragte sich allerdings, was dabei alles zerstört werden würde, bis er diese Information hatte und, viel schlimmer noch, zu welchen Schritten er sich dann wohl gezwungen sah …


Kalis strich sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ ihren Blick erneut über Bäume und Büsche wandern. Es war ein schwüler Tag, und durch das Dickicht des Waldes drang kaum ein Windhauch. Überall wuchs dunkelgrünes Moos, Flechten zogen sich über den feuchten Untergrund und die hohen Bäume.

Die letzte Begegnung mit Aylen ließ sie einfach nicht los. Zu wissen, dass er am Leben war, ihn zu sehen und seine Stimme zu hören, hatte die alten Wunden wieder aufgerissen. Der Schmerz über den Verlust ihrer Familie war schier übermächtig; der Hass auf Aylen, der für seine Tat bislang nicht hatte büßen müssen, fraß sie allmählich auf. Doch auch sich selbst gab sie ständig die Schuld. Wie hatte sie sich damals nur auf einen Nephim einlassen können?

Immer wieder sah sie sein Gesicht vor sich und erinnerte sich an die gemeinsamen Stunden mit ihm – dabei wollte sie genau diese Bilder aus ihrem Gedächtnis streichen. Es war ihre Schuld – sie hatte Schwäche gezeigt und sich einem Feind gegenüber geöffnet, und so viele andere hatten dafür zahlen müssen. Nie wieder durfte ihr ein Fehler geschehen, niemals mehr würde sie jemandem Vertrauen schenken und ihn so nahe an sich heranlassen, dass er ihre Gefühle für sich ausnutzen konnte.

Noch einmal dachte sie daran, wie Aylen sie angesehen hatte, als sie kurz davor gewesen war, ihm das Anmagra zu entreißen. Wäre Gwen nicht gewesen … Kalis hätte einfach nicht so lange zögern, sondern ihn gleich töten sollen. Aber in dem Moment war sie einfach so überrascht, so überwältigt gewesen von ihrem Hass, dem Erstaunen und der Trauer …

Sie ballte ihre Fäuste. Ein zweites Mal würde ihr solch ein Fehler nicht unterlaufen. Irgendwann würde sie Aylen schon finden.

Sie hob den Blick und schaute durch das Dickicht vor sich. Wenn sie in diese Richtung weiterging, müsste sie bald in das Gebiet der Thungass kommen, eine Gegend, die beherrscht war von dichten Wäldern, langen Flüssen und hohen Gebirgsketten. Dort gab es nur wenige große Städte, dafür viele kleinere Dörfer und Siedlungen. Vielleicht hatte es Aylen dorthin gezogen. In eine Gegend, wo er sich verstecken und zur Ruhe kommen konnte … Zumindest wollte sie es dort versuchen. Sie glaubte kaum, dass er so verrückt war, sich weiterhin in dem Gebiet um das Verisell-Dorf oder überhaupt irgendwo in Ahrins Reich aufzuhalten. Mit Sicherheit suchte Aylen das Weite, und Gwen würde ihn in diesem Vorhaben nur bestärken.

Auch dieser Gedanke behagte ihr nicht. Noch eine Frau, die auf sein schönes Gesicht und seine liebreizenden Worte hereingefallen war. Wann Gwen wohl aufwachen und feststellen würde, dass sie nur benutzt wurde?

Ein Knacken ließ sie kurz innehalten. Augenblicklich spannte sich ihre Hand um das Schwert in ihrem Gürtel. Ihre Atmung ging ruhig, all ihre Sinne waren auf das Geschehen vor sich konzentriert. Noch einmal vernahm sie das Knirschen von Ästen, dann etwas, das sie eindeutig als Schritte identifizierte. Sie war nicht allein …


Im Haus des Feindes

»Diese Diebin wird mit Sicherheit weiter mit dem Trupp mitziehen. Alles andere wäre ganz schön dämlich. Unter all den Soldaten hat sie den besten Schutz, kann ihr Diebesgut verkaufen und sich in die nächstgrößere Stadt bringen lassen, wo sie dann erneut stehlen kann.« Niris schaute mit dunklem Blick auf die endlose Schlange aus Soldaten, Krämern, fahrendem Volk, Pferden und Karren, die sich über das Land zog. Sie selbst verbarg sich mit Gwen, Tares und Asrell in einem angrenzenden Waldstück und spähte aus dem Dickicht eines Gebüschs hervor.

Sie hatten Melize vor drei Wochen verlassen, um der Spur des Splitters zu folgen. Ihre Überraschung war groß gewesen, als sie dabei ausgerechnet auf den Trupp des thungassischen Fürsten gestoßen waren. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Diebin – wie Gwen sie im Geiste nur noch nannte – sich in ihren Reihen aufhielt. Eine Vielzahl von Leuten tat das – sie hatten sich mit ihren Karren, alten Gäulen oder zu Fuß am Ende des Trupps eingereiht, um unter dem Schutz der Soldaten zu reisen und noch die eine oder andere Ware zu verkaufen.

Sie hatten bislang keine Idee, wie sie die Fremde ausfindig machen, geschweige denn an sie herankommen sollten. Sie war so geschickt und in einem Trupp vermochte sie nur allzu gut weitere Diebstähle zu verüben oder sich neue Ware zu beschaffen. Auch wenn es nicht ungefährlich war, sich einfach so in die Reihen der Soldaten zu begeben, wurden die meisten Händler mehr oder weniger geduldet. Allerdings wies man ihnen eher den Platz am Ende der Schlange zu. Doch die Diebin schien sich hin und her zu bewegen. Mal war sie weiter vorn, dann hielt sie sich wieder eher im hinteren Teil auf. Wie in den Städten schien sie sich auch in dem Trupp wie ein Schatten fortbewegen zu können.

Wenigstens kam die Armee nun schneller voran. Vermutlich hatte der Fürst es eilig, nach Hause zu kommen – allzu weit war es nicht mehr, wie Asrell erklärt hatte. In eiligem Tempo und ohne große Pausen zogen sie gen Heimat. Wenn das so weiterging, würden sie erst wieder in der Hauptstadt versuchen können, die Frau zu schnappen, um so den Splitter an sich zu bringen. Es war ärgerlich, dass so viel Zeit ins Land zog, ohne dass sie etwas unternehmen konnten.

Immerhin hatte Gwen das lange Warten dazu genutzt, das eine oder andere Mal in ihre Welt zurückzukehren und sich bei ihrer Familie und ihren Freunden zu melden. Auch ihrer Mutter hatte sie inzwischen die Geschichte von dem kranken Freund und ihrer neuen Spieleidee aufgetischt. Ihre Mutter war ganz begeistert gewesen und verstand nur zu gut, dass ihre Tochter sich vollkommen in diese neue Arbeit stürzte und sich daran festbiss. So war sie selbst auch, sie kniete sich immer voll und ganz in eine Aufgabe hinein, sodass alles andere hintangestellt werden musste.

»Ich bin stolz auf dich. Ich finde, es klingt nach einer unglaublich spannenden Idee. Du musst mir unbedingt die ersten Ergebnisse zeigen, wenn wir uns wiedersehen«, hatte sie voller Enthusiasmus gesagt.

Ihren Vater hatte Gwen ebenfalls mit dieser Ausrede weiter hingehalten, auch er hatte natürlich wissen wollen, wie es ihrem Freund ging und wie sie vorankamen. Wenn es sich nicht um lauter Lügen gehandelt hätte, die sie ihm erzählte, hätte sie sich über seinen Stolz freuen können.

Ihre Freundinnen, insbesondere Fee, ließen sich nicht ganz so leicht zufriedenstellen. Fee hatte mehrmals bei ihr vorbeikommen wollen, als sie hörte, dass sie wieder da war. Doch sie hatte sich nur ein einziges Mal und nur ganz kurz mit ihr getroffen. Ihre Freundin schien wieder ganz die Alte zu sein, was Gwen eine große Last nahm, denn sie hatte befürchtet, dass die Zeit, in der sie von dem Nephim besessen gewesen war, womöglich doch Spuren hinterlassen hatte.

Fee hatte hauptsächlich von ihren Kursen an der Uni erzählt und Gwen von der angeblichen Krankheit ihres Freundes, wobei sie versucht hatte, nicht zu sehr ins Detail zu gehen.

Es tat ihr weh, ihre Familie und Freunde so auf Abstand halten zu müssen, aber es gab nun mal keinen anderen Weg. Zudem spürte sie jedes Mal aufs Neue, wenn sie zu Hause war, wie es sie wieder in die andere Welt zurückzog. Sie konnte die dortigen Probleme einfach nicht vergessen, die Aufgaben, die sie noch zu bewältigen hatte, sodass sie immer schnell zurückkehren wollte.

Mittlerweile waren auch Weihnachten und Silvester vergangen. Ihre Eltern waren beide unterwegs gewesen, was nichts Ungewöhnliches war. Gwen hätte nicht zum ersten Mal die Festtage allein verbracht. Ihre Freundinnen waren über Weihnachten bei ihren Familien gewesen. Sie hatten Gwen zwar gefragt, ob sie nicht auch kommen wolle, doch sie hatte abgelehnt. Sie wollte lieber bei ihrem Freund bleiben. Auch Silvester hatte sie bei Tares verbracht, sodass die letzten Feiertage ohne großes Aufsehen an ihr vorübergegangen waren, denn in dieser Welt kannte man diese Feste nicht.

»In dem Trupp kann uns die Diebin nur schwer entkommen«, meinte Asrell nun und holte Gwen damit in die Gegenwart zurück. »Die Soldaten würden sicher darauf aufmerksam werden, wenn plötzlich jemand versucht, wegzulaufen.«

»Und du denkst, sie würden sie für uns festhalten?«, hakte Tares in ironischem Tonfall nach. »Niemals! Wenn die uns so weit vorne bei sich erwischen und dann auch noch feststellen, dass wir keine Händler sind, jagen sie uns auf der Stelle davon. Wenn wir Glück haben.«

Niris nickte. »Diese Kerle können verdammt gefährlich und grausam sein, erst recht, wenn ihnen langweilig ist. Ich bin mir sicher, dass sie von der ewigen monotonen Lauferei nicht gerade in bester Stimmung sind.«

»In der Stadt könnte sie sich aber wieder gut vor uns verstecken«, gab Gwen zu bedenken. »Vor allem, wenn sie sich dort besser auskennt als wir.«

»Das dürfte nicht allzu schwer sein«, meinte Tares. »Keiner von uns war je zuvor in Törstett. Sie hat also gute Chancen, uns dort auszutricksen.

»Sobald sie merkt, dass wir ihr weiterhin folgen, ist sie bestimmt sowieso wieder weg«, wandte Niris ein.

Asrell schnaubte laut, während er durch die Bäume auf das freie Feld spähte, an dem der Trupp vorbeizog. »Das hier ist vermutlich unsere größte Chance. Am besten reihen wir uns zunächst am Ende ein und probieren, uns von dort aus unauffällig weiter nach vorn zu schleichen.«

»Wenn ich mitkomme, sorge ich schon dafür, dass sie uns durchlassen, ohne Probleme zu machen oder unangenehme Fragen zu stellen.« Niris lächelte süffisant.

»Ist das dein Ernst?!«, fuhr Asrell sie an. »Du willst bei diesen Kerlen tatsächlich deine Kräfte einsetzen? Was, wenn irgendwer herausfindet, was du bist? Sie könnten magische Artefakte bei sich tragen, die sie vor Zaubern schützen oder sie vor Asheiys warnen.«

Niris winkte ab. »Das alles kostet Geld, und das geben Soldaten nur ungern für Sachen aus, die sie vor einer möglichen Gefahr retten könnte. Solange die Männer in einem Heer marschieren, wähnen sie sich unantastbar und rechnen nicht damit, dass sich ein Asheiy in ihre Nähe wagt – womit sie ja auch recht haben. Nur die Fürsten und wohlhabenden Leute sorgen vor und statten sich mit diesen Gegenständen aus. Solange wir uns also vor den Thungass selbst fernhalten, kann eigentlich nichts passieren.«

»Trotzdem solltest du nicht ständig auf deine Kräfte zurückgreifen. Das ist einfach zu gefährlich«, meinte Asrell. Noch einmal blickte er auf den Trupp und die vielen Leute, die am Ende des Trosses gingen.

»Wir könnten uns als Händler ausgeben. Ein paar Sachen habe ich noch, die sich anbieten ließen. Damit hätten wir zumindest etwas, das wir vorzeigen können, falls wir doch aufgehalten werden.«

Gwen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Einen Versuch war es allemal wert. Es klang zumindest erfolgversprechender, als den Soldaten wie bisher nachzuschleichen.

Sie schaute noch einmal zu Tares, dem die Zweifel förmlich ins Gesicht geschrieben standen. Dennoch zuckte auch er mit den Schultern: »Besser, als weiter untätig herumzusitzen.«

Niris nickte langsam. »Das sehe ich auch so. Zwar sollte man sich vor Soldaten echt in Acht nehmen und volle vorsichtig sein, aber wir müssen langsam wirklich etwas unternehmen.«

»Also gut, versuchen wir unser Glück«, meinte Asrell, wobei das ungute Gefühl in seiner Stimme nicht zu überhören war.

Dann traten die vier aus dem Dickicht des Waldes und näherten sich dem Trupp.

Schon von Weitem erkannte Gwen die vielen Gestalten, die sich am Ende des Trosses aufhielten. Viele steckten in zerlumpten Klamotten, waren schmutzig und wirkten fast verwahrlost. Sie hatten nur wenige Habseligkeiten bei sich und versuchten wohl von dem zu leben, was die Soldaten wegwarfen oder ihnen überließen. Vielleicht wollten sie auf diesem Weg auch nur unbeschadet in eine andere Stadt gelangen, in der Hoffnung, dass es ihnen dort besser ergehen würde.

Etliche Wagen zogen an ihnen vorbei, die entweder von Pferden oder Ochsen gezogen wurden. Darauf saßen Händler, die weitaus bessere Kleidung trugen und auch einen wohlgenährten Eindruck machten. Auf ihren Karren hatten sie große Fässer, Tuchballen, Rüstungen oder Schwerter. Andere verkauften Säcke voller Getreide sowie Wein- und Wasserfässer – allesamt Dinge, die in einem Heer gebraucht wurden. Allerdings war sich Gwen sicher, dass die Thungass nicht ohne eigene Vorräte losgezogen waren. Und da sie in keinen Krieg zogen, dessen Ende nicht abzusehen war, hatten sie bestimmt noch genügend, um sich und ihr Gefolge zu versorgen.

Neben den wohlhabenderen Händlern gab es auch jede Menge Leute, die einfache Karren hinter sich herzogen oder vollgepackte Taschen bei sich trugen, in denen sie ihre Ware aufbewahrten. Da lagen verbeulte Töpfe auf den kleinen Handwagen, krummes Besteck, rostige Schwerter, zerlöcherte Helme. Alles, was sie irgendwo gefunden hatten und von dem sie hofften, es noch zu Geld machen zu können.

»Das sind ja echt eine Menge Händler«, murmelte Asrell.

Während die Leute dem Trupp folgten, unterhielten sie sich lautstark, reparierten auf ihren Wagen löchrige Stiefel, flickten kaputte Kleidung, und eine Frau wusch sogar in einem hölzernen Zuber ihre Wäsche. Andere sammelten Kräuter und Blumen, die am Wegesrand wuchsen und die sie vielleicht zu Salben oder Seifen verarbeiten wollten. Sie alle gingen ihrem Alltag nach.  

»Volle hektisch«, meinte Niris, während sie zwei Kinder beobachtete, die umherrannten und mit Stöcken gegeneinander fochten.

Gwen versuchte einen guten Blick nach vorne zu erhaschen, doch außer einer Menge Soldatenrücken, Banner und Wimpel, die im Wind flatterten, konnte sie nicht viel erkennen.

»Der Tross zieht sich über einige Kilometer.« Dank seiner guten Augen hatte Tares wohl einen besseren Blick. »Kannst du sagen, wie weit der Splitter ungefähr entfernt liegt?«

Das war nicht ganz einfach, und Gwen musste sich schwer konzentrieren, um die Distanz genau abschätzen zu können. »Ich würde sagen, zwischen einem und eineinhalb Kilometern.«

»Da müssen wir aber an volle vielen Soldaten vorbei«, wandte Niris ein. Auch wenn sie darauf bestanden hatte, mitzukommen, und auch dafür gestimmt hatte, sich in den Trupp zu wagen, war nicht zu übersehen, dass ihr der Anblick der vielen bewaffneten Männer Angst einjagte.

»Uns passiert schon nichts«, meinte Tares nun. »Wir versuchen einfach, so wenig wie möglich aufzufallen, und wenn uns doch jemand ansprechen sollte, geben wir vor, Händler zu sein. Im schlimmsten Fall werden sie uns zurückschicken oder aus dem Tross jagen.«

Die Asheiy nickte zögerlich.

Gemeinsam gingen sie an den Kaufleuten vorbei, von denen ihnen kaum einer Beachtung schenkte. Wahrscheinlich trafen sie zu oft auf fremde Gesichter, die sie nur selten jemals wiedersahen. Erst als sie die ersten Soldaten erreichten, die den Schluss bildeten, wandten ihnen einige den Kopf zu. Doch offenbar störten sie sich nicht daran, dass Unbewaffnete an ihnen vorbeischritten. Vermutlich wagten sich auch die Händler oft so weit nach vorn.

»Das klappt ja wie am Schnürchen«, stellte Asrell grinsend fest, während sie stetig weiter vorwärtskamen und immer mehr Soldaten hinter sich ließen. »Wenn das so weitergeht, sind wir in Nullkommanichts bei unserer kleinen Diebin.«

»Noch steht nicht fest, was sie genau ist«, erklärte Niris. »Wir wissen noch nicht mal mit Gewissheit, dass es sich dabei tatsächlich um eine Frau handelt.«

»Ich habe dir doch schon zig Mal gesagt, dass ich mir absolut sicher bin«, ereiferte er sich augenblicklich. Während die beiden sich weiterhin stritten, behielt Gwen die Männer im Auge, an denen sie vorbeikamen. Es sprach sie zwar niemand an, doch ihr entging nicht, dass ihnen immer mehr Blicke folgten. Allmählich schienen sie in Bereiche zu kommen, wo man Fremde nicht allzu gerne sah. Auch Tares beobachtete seine Umgebung, er ging schnell, fast lautlos, und sein Gesicht wirkte angespannt. Früher hatte er oft gegen Soldaten gekämpft, war von ihnen verfolgt worden und hatte Freude daran gehabt, zusammen mit Malek gegen sie anzutreten. Ob die jetzige Situation Erinnerungen in ihm weckte?

Sie atmete tief durch und richtete ihre Sinne wieder auf den Splitter aus.

»Wir kommen ihm immer näher«, sagte sie leise. »Jetzt ist es wirklich nicht mehr weit.«

»Hey, lass mich los!«, verlangte eine Stimme, die Gwen sofort innehalten ließ. Sie wandte sich um und sah, dass einer der Männer Niris am Arm gepackt hatte.

»Was treibt eine wie dich mitten in unsere Reihen? Bist du eine Dirne und versuchst, Kunden zu finden? Scher dich weg und steck andere mit deinen Krankheiten an. Hier haben wir keinen Platz für Pack wie dich!« Der Soldat war hochgewachsen, mit breiten Schultern und einem roten Backenbart. Sein Brustpanzer war aus glänzendem Metall, auch die Stiefel und das Schwert schienen von besserer Qualität zu sein. Allem Anschein nach war er kein einfacher Fußsoldat, sondern Offizier.

»Wie kannst du es wagen?!«, keifte die Asheiy und versuchte sich loszumachen.

»Werter Herr, Ihr versteht das falsch«, sprang Asrell ihr bei. »Sie gehört zu uns. Wir sind nur einfache Händler und wollen ganz sicher keinen Schaden anrichten.«

Der Mann musterte die vier eingehend und schien keineswegs von Asrells Worten überzeugt zu sein.

»Händler?«, hakte er nach. »Was habt ihr so weit vorne bei uns zu suchen? Marketender und fahrendes Volk haben sich in den hinteren Reihen einzuordnen und dort zu bleiben. Ich dulde nicht, dass hier überall zwielichtiges Pack herumstromert und unsere Männer am Ende noch im Schlaf ausraubt.«

»Das haben wir nicht vor«, erklärte Tares nun. »Wir wollten nur unser Glück auch etwas weiter vorne versuchen, um unsere Waren an den Mann zu bringen.«

»Wir haben ganz besondere Schätze«, fuhr Asrell eifrig fort. »Und da sich ganz nach hinten doch eher wenige Soldaten verirren, dachten wir, wir sollten stattdessen zu ihnen kommen.«

»So? Das dachtet ihr also?«

Asrell nickte, während noch immer ein einnehmendes Lächeln auf seinen Lippen lag.

»Dann zeigt mir doch mal etwas von eurem ach so wertvollen Gut«, verlangte der Offizier und machte allzu deutlich, dass er keine Widerworte duldete.

Asrell packte wie selbstverständlich seinen Rucksack aus. Er zog einen kleinen Stock hervor, an den bunte Perlen und ein paar Federn gebunden waren, und erklärte: »Das hier ist ein geweihter Stab des großen Leros – ein Priester, der über ganz besondere Kräfte verfügt und im hohen Norden lebt. Trägt man diesen Stab bei sich, so wird kein Gegner, auch kein Asheiy oder Nephim, es wagen, sich einem entgegenzustellen. Und das hier«, er holte einen roten Stein hervor, »ist die Träne einer Wassersigode. Zerstößt man sie und mischt das Pulver in ein Getränk, stärkt es die Mannes- und die Lebenskraft.«

Der Offizier runzelte die Stirn, sein Gesichtsausdruck nahm immer finsterere Züge an. »Das sind also eure ach so kostbaren Schätze?«

Asrell öffnete schon den Mund, um sich zu rechtfertigen, da packte der Kerl ihn auch schon und brüllte voller Wut: »Das ist nichts als wertloser Plunder, mit dem ihr versucht, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Vendritori und andere Scharlatane nutzen das Unwissen der Leute aus und bereichern sich an ihnen. Im Land der Thungass lassen wir so etwas nicht zu, erst recht nicht mitten in unseren Reihen. Ihr kommt mit uns, ihr seid festgenommen, bis man in Törstett Gericht über euch halten wird.«

Gwen nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Tares’ Hand zu seiner Klinge im Gürtel wanderte. Ein eisiger Knoten schnürte sich um ihren Magen – wie hatte das alles nur so schiefgehen können?

Tares ließ den Offizier nicht aus den Augen, der Asrell noch immer gepackt hielt und nun seinen Männern zuschrie: »Los, ergreift sie! Nehmt sie fest und lasst sie nicht entkommen!«

»Was ist hier los?«, rief eine befehlsgewohnte Stimme, und für einen Moment schienen alle Soldaten um sie herum zu erstarren. Auf einem großen, dunklen Pferd mit langen, muskulösen Beinen saß ein junger Mann, der Gwen nur allzu bekannt war. Er trug eine schwarze Rüstung, sein langer dunkler Mantel wehte im Wind und gab den Blick auf eine schlanke, aber gut trainierte Statur frei. Seine dunklen Augen waren misstrauisch auf das Geschehen gerichtet, seine Stirn war nachdenklich gerunzelt.

»Mein Herr«, sagte der Offizier und verbeugte sich sogleich, ohne Asrell dabei jedoch loszulassen. »Bitte verzeiht den Aufruhr, aber diese Vendritori haben sich in unsere Reihen geschlichen, um ihren Schund zu verkaufen. Ich war gerade dabei, sie festzunehmen.«

Baldras’ Augen wanderten über Asrell, Niris, Tares und schließlich zu Gwen.

»Es überrascht mich, dich ausgerechnet hier anzutreffen.« Auf seinen Lippen erschien ein kleines Lächeln. »Du bist tatsächlich immer für eine Überraschung gut.«

»Ihr kennt dieses Gesindel?«, hakte der Offizier überrascht nach.

»Ihr solltet gegenüber der Enkelin des Göttlichen einen freundlicheren Ton anschlagen«, verlangte Baldras und stieg von seinem Pferd ab. Dann reichte er Gwen die Hand und meinte: »Dann will ich dich mal von deiner Gefangennahme befreien.« Er grinste amüsiert. »Es ist schön, dich wiederzusehen, auch wenn ich nicht damit gerechnet hätte, dich inmitten meiner Männer vorzufinden. Na, was meinst du? Wollen du und deine Freunde mich begleiten? Mein Vater wäre bestimmt erfreut, dich ebenfalls zu begrüßen. Und du musst mir unbedingt erzählen, wie du in meinem Tross gelandet bist.«

Sie wusste, dass sie ohnehin keine andere Wahl hatten, denn ihn vor seinen Männern bloßzustellen, wäre keine gute Idee.

»Danke für die Einladung«, sagte sie daher, »wir kommen gern mit.«

»Gut, dann folgt mir.« Er nahm sein Pferd am Zügel und ging langsam voraus. Während sie ihm schweigend folgten, überkam sie das ungute Gefühl, von einer Gefangennahme in die nächste geraten zu sein.

»Ich kann unmöglich weitergehen«, raunte Niris ihr leise zu. Sie versteckte sich so gut wie möglich hinter Asrell, damit Baldras sie nicht zu Gesicht bekam.

»Fürsten haben Wachen, und meistens sind auch die Verisells nicht weit. Sie sind volle gut geschützt mit allen möglichen magischen Artefakten. Was, wenn sie erkennen, was ich bin? Dann werde ich dieses Lager nicht lebend verlassen.«

Tares blickte sich möglichst unauffällig um. Die Soldaten, an denen sie vorbeikamen, schenkten ihnen einen kurzen prüfenden Blick und fragten sich vermutlich, was sie in Begleitung des Fürstensohns hier taten, aber kaum einer wagte es, sie länger als ein paar Sekunden anzusehen.

»Du lässt dich allmählich zurückfallen und gehst ganz langsam an den Rand des Trosses. Wenn dich keiner beobachtet, läufst du in den Wald und folgst uns in einigem Abstand. Ich bin mir sicher, dass du Baldras noch gar nicht richtig aufgefallen bist. Falls er doch nach dir fragen sollte, lassen wir uns etwas einfallen.«

Die Asheiy nickte. »Passt auf euch auf.«

Dann verlangsamte sie ihre Schritte und ließ sich immer weiter zurückfallen.

»Hoffentlich passiert ihr nichts«, murmelte Asrell.

Tares seufzte verächtlich. »Das solltest du eher uns wünschen. Ich weiß noch nicht genau, was ich von diesem Kerl halten soll.«

»Er scheint dich ziemlich gut zu kennen«, wandte sich Asrell an Gwen. »Und es sieht so aus, als würde er dich mögen. Das ist doch schon mal ein gutes Zeichen.«

»Ich habe ihn im Verisell-Dorf im Rahmen des Zusammenkommens der Fürsten kennengelernt. Ich habe mich ein paar Mal mit ihm unterhalten, würde aber nicht behaupten, dass ich ihn gut kenne. Ich traue ihnen nicht so ganz. Macht und Stärke bedeuten ihnen alles, und wenn ich sie richtig verstanden habe, würden sie so einiges tun, um ihre Ziele zu erreichen.«

»Wie ich befürchtet habe«, knurrte Tares nun. »Und jetzt haben die Kerle uns mehr oder weniger in der Hand. Nach außen werden sie nicht zeigen, dass wir ihre Gefangenen sind, aber spüren lassen werden sie es uns.« Sein Blick wanderte zu Gwen. »Für sie ist das ein Glückstag, immerhin ist ihnen die Enkelin des Göttlichen in die Hände gefallen.«

»Du meinst …?«, hakte Asrell nach.

Er nickte. »Sie werden alles versuchen, um sie auf ihre Seite zu ziehen.«

»Egal, was sie vorhaben, ich werde mich nicht dazu zwingen lassen, mich für eines der Fürstenhäuser zu entscheiden.«

Tares nahm ihre Hand, drückte sie fest und schenkte ihr einen entschlossenen Blick. »Wir kommen aus dieser Sache schon irgendwie wieder raus. Wir müssen nur vorsichtig sein.« Auch wenn in seiner Stimme weder Angst noch Zweifel lagen, so konnte sie in seinen Augen doch die Anspannung sehen. Sie befanden sich tatsächlich in einer gefährlichen Lage und waren den Thungass in diesem Moment mehr oder weniger ausgeliefert.

Je weiter sie nach vorne kamen, desto mehr Soldaten fanden sie vor, die nun damit beschäftigt waren, ein Lager für die Nacht zu errichten. Es würde bald Abend werden und offenbar hatte man in den vorderen Reihen bereits beschlossen, alles dafür vorzubereiten und nicht weiterzuziehen.

Vor einem großen weißen Zelt mit schwarzem Wappen, auf dem ein silberner Mond und ein goldenes Schwert zu sehen waren, hielt Baldras an. Mehrere Soldaten waren darum aufgestellt, zwei bewachten den Eingang und musterten jeden, der sich auch nur in die Nähe wagte.

»Da wären wir«, erklärte der Fürstensohn, während er die Zügel seines Pferds an einen der Männer weiterreichte. »Mein Vater wird erfreut sein, dich zu sehen. Und er wird mindestens so überrascht sein, wie ich es war.«

Als er auf den Eingang des Zeltes zuging, verneigten sich die umstehenden Wachen und gaben den Weg frei.

»Kommt«, forderte Baldras die drei auf, während er sie musterte. Langsam runzelte er die Brauen. »War vorhin nicht noch ein Mädchen bei euch?«

»Das ist richtig«, antwortete Tares sogleich. »Sie war eine Händlerin, die wir im Tross kennengelernt haben. Sie gehörte aber nicht zu uns und hat es wohl mit der Angst zu tun bekommen, als sie sich einem Fürstensohn gegenübersah. Ich vermute, sie ist zu den anderen zurückgekehrt.«

Baldras nickte verständnisvoll und nahm die Antwort hin. Es schien ihn ohnehin nicht sonderlich zu kümmern, ob sie nun einer mehr oder weniger waren. Wahrscheinlich hatten Tares und Asrell recht damit, dass es ihm vor allem um Gwen ging.

Er streifte die Plane, die den Eingang des Zeltes verdeckte, beiseite und trat ein. Gwen und die anderen folgten ihm langsam.

Beragal saß an einem langen Tisch, vor ihm mehrere Blätter ausgebreitet, er selbst hielt eine Feder in der Hand und war wohl gerade dabei, sich um die Korrespondenz zu kümmern. Als Gwen und die anderen hinter seinem Sohn im Zelt erschienen, hob er den Kopf und schaute die Neuankömmlinge überrascht an.

»Vater, wie du siehst, haben wir unerwartet Besuch bekommen.«

Er nickte langsam, während sein Blick auf Gwen ruhte. »Ihr seht mich überrascht. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Ihr unsere Einladung nun doch annehmt, und das vor allem so schnell.«

»Das habe ich auch nicht«, gestand sie offen und ehrlich, was Beragal dazu veranlasste, nachdenklich die Stirn zu runzeln.

»Ich habe sie und ihre Freunde in unserem Tross entdeckt«, erklärte Baldras. »Einer unserer Offiziere hatte sie gerade gestellt, da ihr Freund Gegenstände verkaufen wollte, die – sagen wir es mal so – vielleicht nicht ganz über die versprochenen Eigenschaften verfügen.«

Asrell verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte trotzig: »Das ist noch zu beweisen. Bislang hat der Soldat mich einfach nur gepackt und mir Schwindel vorgeworfen. Dabei bin ich ein sehr erfolgreicher und bekannter Vendritori. Die Ware, die ich verkaufe, ist erstklassig und entspricht voll und ganz meinen Beschreibungen. Es mag zwar sein, dass die Gegenstände eine Zeit brauchen, bis sie ihre Wirkung entfalten, aber das ist absolut normal. Es handelt sich hier um hochkomplexe Abläufe, die erst einmal in Gang kommen müssen und –«

Beragal hob die Hand, seine buschigen Brauen zogen sich unwillig zusammen, seine Lippen wurden noch schmaler. »Ich habe genug gehört. Allem Anschein nach seid Ihr ein Vendritori. Als solcher solltet Ihr eigentlich wissen, dass wir jemanden wie Euch in unserem Land nicht gerne sehen. Ihr müsst wirklich dumm oder äußerst wagemutig sein, Euch dennoch herzutrauen.«

Asrell zuckte mit den Schultern und wich Gwens Blick aus, als spürte er, dass sie ihn fassungslos anschaute. Hatte er tatsächlich gewusst, dass Vendritori im Land der Thungass nicht gern gesehen waren?

»Natürlich ist auch mir bekannt, dass man als Vendritori in Eurem Reich vorsichtig sein muss und oft vollkommen ungerechtfertigt von den Wachen aufgegriffen wird. Ich dachte aber immer, dass das eben Geschichten seien, die man sich so erzählt. Man sollte nicht alles so ernst nehmen …«

»Entweder dumm oder äußerst wagemutig«, wiederholte Beragal seine Worte und wandte sich nun an Gwen. »Darf ich fragen, weshalb Ihr Euch mit einem Vendritori abgebt? Und wer ist der junge Mann neben Euch? Arbeitet er auf demselben Gebiet?«

Tares kam ihr mit einer Antwort zuvor: »Nein, ich bin ein Mercatis, aber ich nehme an, dass auch dieser Berufszweig nicht allzu viel Ansehen bei Euch genießt.«

Beragal nickte: »Viele Eures Standes sind Diebe und Plünderer, aber das wisst Ihr sicher selbst.« Erneut schaute er zu Gwen. »Da habt Ihr Euch aber mit ganz besonderen Begleitern umgeben.«

»Sie sind meine Freunde und ich schätze sie außerordentlich. Ich kenne sie, weiß um ihre Charaktere und wie sie arbeiten. Darum stehe ich voll und ganz hinter ihnen und sehe keinen Grund, mich in irgendeiner Form für sie zu rechtfertigen.«

»Wir sind auch nicht hier, um über die Berufe deiner Freunde zu sprechen«, wandte Baldras ein. »Ich habe dich in erster Linie hergebracht, um dich aus dieser etwas schwierigen Lage zu befreien.« Nun grinste er. »Aber natürlich auch in der Hoffnung, dass du uns vielleicht doch in die Hauptstadt folgst und ein paar Tage bei uns bleibst.«

»Schon morgen erreichen wir Törstett«, erklärte Beragal. »Nun, da wir ohnehin fast da sind, wäre es zu schade, wenn wir Euch nicht kurz in unseren Palast einladen könnten.« Seine Augen blickten zwar freundlich, doch wie er die Worte sprach, klang es eher nach einer Aufforderung.

»Solch eine Einladung erhält nicht jeder, und es wäre äußerst unhöflich, sie auszuschlagen«, ergriff nun sein Sohn erneut das Wort.

Gwen lugte zu Tares und Asrell. Auch ihnen stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Es stand außer Frage, dass sie nicht viel tun konnten. Die Thungass würden zwar weiterhin so tun, als wäre das alles bloß eine nette Geste, aber im Grunde würden sie Gwen niemals gehen lassen. Nur was erhofften sie sich von ihrem Besuch? Sie würden Gwen nicht auf ewig bei sich festhalten können – das musste ihnen doch klar sein.

»Wir kommen gerne mit«, erklärte sie nun, da ihr ohnehin nichts anderes übrig blieb.

»Das freut mich zu hören«, erwiderte Beragal und ein kühles Lächeln legte sich auf seine Lippen.

»Es ist wirklich schön, dass ihr uns begleiten wollt«, sagte Baldras. »Ich weiß auch schon um ein paar freie Zelte, in denen ihr heute Nacht schlafen könnt. Folgt mir einfach.« Damit trat er wieder ins Freie. Gwen und die anderen folgten ihm in einigem Abstand.

»Warum hast du diesem Offizier deinen Plunder zum Verkauf angeboten, wenn du ganz genau wusstest, dass man Vendritori in diesem Land nicht gerne sieht?«, zischte Gwen Asrell im Gehen zu.

»Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Soldaten genauso stur sind wie ihre Herren. Oft sieht die Bevölkerung die Dinge ganz anders als ihre Gebieter. Ich dachte, es sei das Beste, es wenigstens zu versuchen.«

Tares rollte mit den Augen. »Es ist nicht zu fassen!« Er seufzte tief. »Allerdings ändert das alles nun auch nichts mehr an unserer Lage. Man hätte uns so oder so nicht gehen lassen.«

»Sie können uns nicht ewig festhalten«, meinte Gwen. Sie hörte selbst die Zweifel in ihrer Stimme.

»Ja, aber bis dahin werden sie den anderen Ländern weismachen, du seist freiwillig bei ihnen», erklärte Tares. »Sie alle sollen sehen, dass sie eine Verbindung zu dir haben, sodass vielleicht sogar anzunehmen ist, du würdest die Thungass unterstützen oder für sie kämpfen, wenn es darauf ankommt.«

»Das klingt nach einem längeren Aufenthalt«, murrte Asrell.

Tares zuckte mit den Schultern. »Früher oder später wird sich schon eine Möglichkeit zur Flucht ergeben. Allerdings dürfte es schwieriger werden, wenn wir erst in ihrem Palast sind.« Wieder blickte er sich unauffällig um. Überall waren Soldaten, es stand außer Frage, dass sie bei jeglichem Fluchtversuch sofort geschnappt werden würden.

»Da wären wir«, verkündete Baldras und nickte auf eine Gruppe von Zelten. »Ich lasse Wachen aufstellen, sodass ihr unbesorgt schlafen könnt und euch sicher fühlt. Ruht euch erst einmal aus, später hole ich euch zum Abendessen ab.« Er schenkte ihnen ein freundliches Lächeln und wirkte alles andere als wie ein Geiselnehmer, und doch war er genau das. Sie waren den Thungass ausgeliefert, und auch wenn Gwen gewusst hatte, wie gefährlich es war, sich in den Trupp zu wagen, so hätte sie niemals damit gerechnet, dass es so weit kommen würde …

Erschöpft ließ sie sich auf die einfache Bettstatt sinken, Asrell nahm ein paar Decken, die sich auf dem Boden befanden, und richtete sich ein Lager her. Tares ging derweil zu der Plane, die den Eingang verschloss, schob sie ein Stück beiseite und schaute aus dem Zelt hinaus zu den Wachen, die sich dort inzwischen aufgestellt hatten.

»Es könnte wirklich schwierig werden, wieder von hier wegzukommen«, meinte Asrell, während er weiterhin damit beschäftigt war, Decken zu falten und auf seinem Bett auszubreiten. »Überall sind Soldaten, da schaffen wir es nie, unbemerkt zu entkommen. Uns den Weg freizukämpfen, können wir wohl erst recht vergessen.« Er hielt mitten in der Bewegung inne, setzte ein breites Grinsen auf und meinte zu Gwen: »Aber du kannst fliehen.«

Sie schaute ihn erstaunt an.

»Na, du hast doch den Spiegel. Damit kannst zumindest du in deine Welt zurückkehren und bist frei.«

»Das kannst du vergessen«, erklärte Tares, der nun wieder die Plane sinken ließ. »Einer von Thungass’ Männern ist gerade dabei, unser Zelt mit Zaubern zu belegen. Einfache magische Gegenstände funktionieren also mit Sicherheit nicht mehr, und wenn wir erst im Schloss sind, werden dort noch andere Schutzzauber aktiv sein. Auf diese Weise wird es also nicht klappen.« Er kam nun auf Gwen zu und ließ sich neben sie sinken.

»Es wäre ohnehin keine gute Idee gewesen. Wenn die Thungass bemerken, dass ich verschwunden bin, haben sie immer noch euch in ihrer Gewalt. Ich würde euch nie dieser Gefahr aussetzen und allein lassen.«

Asrell seufzte tief. »Das heißt wohl, wir sind erst einmal Gefangene.«

Es bedurfte keiner Antwort. Sie wussten alle, in welch gefährlicher Lage sie sich gerade befanden …

Malek betrachtete aus einiger Entfernung den Trupp und wie sich dort nun ein jeder für die Nacht ein Lager zurechtmachte. Feuer wurden entfacht, Töpfe für das Essen hervorgeholt, die Soldaten zogen ihre Stiefel aus, massierten sich ihre schmerzenden Füße und unterhielten sich währenddessen miteinander.

Obwohl er nicht allzu nah hatte herangehen können, hatte er dank seiner guten Augen gesehen, wie Aylen mit seinen beiden Begleitern in das Zelt des Fürsten gegangen war. Kannte er inzwischen eigentlich jeden hohen Herrn und war mit diesem per Du?! Früher hatten sie Armeen zerfetzt, Fürstenhäuser gestürzt und deren Familien umgebracht. Dass Aylen nun mit diesen befreundet zu sein schien, ließ seine Wut fast übermächtig werden.

Wie hatte er sich nur so verändern können? Diese Leute hielten sich für etwas Besseres. Sie schickten andere in den Tod, nur weil sie zu feige waren, ihre Kämpfe selbst auszutragen. Und mit diesem Pack hockte Aylen nun an einem Tisch und teilte mit ihnen das Brot.

Wie es aussah, hatte sein einstiger Weggefährte tatsächlich vergessen, was eigentlich von Bedeutung war. Ihn, Malek, schien er ebenfalls längst wieder aus seinem Gedächtnis gestrichen zu haben. Glaubte er wirklich, er sei vor ihm sicher? Dachte er, er müsse sich nicht verteidigen können? Immerhin waren er und seine neuen Freunde ihm jedes Mal nur knapp entkommen.

Er ballte die Faust und schlug gegen einen Baum, der daraufhin besorgniserregend schwankte und knarzte. Dabei hatte er gar nicht sonderlich fest zugeschlagen, aber die Wut machte es ihm schwer, sich zurückzuhalten. Alles in ihm kochte. Was dachte sich Aylen nur? Wie konnte er ihn vollkommen aus seinem Leben streichen? Wie konnte er mit Fürsten und hohen Herren an einem hübsch gedeckten Tisch zu Abend speisen, anstatt sich auf einen Kampf gegen ihn vorzubereiten?!

Er biss so fest die Zähne zusammen, dass sie knirschten. Sein Herz donnerte in seiner Brust und pumpte kochend heißes Blut durch seine Adern. Er hatte Aylen lange genug Zeit gelassen. Bei der erstbesten Gelegenheit würde er ihm in Erinnerung rufen, was eigentlich von Bedeutung war. Es wurde Zeit …


Die Feuer der Laternen wurden gerade von mehreren Männern mit Fackeln in den Händen entfacht, sodass die Straßen mit Lichtern erfüllt waren. Es waren nur noch sehr wenige Leute unterwegs, was Tares und Asrell nur recht war.

Tares konnte noch immer nicht fassen, wie sie als Gefangene der Thungass hatten enden können. Zwei Tage waren sie nun in Törstett, und inzwischen stand außer Frage, auf wen die Fürstenfamilie es wirklich abgesehen hatte. An Asrell und ihm hatten sie kein Interesse, nur Gwen als Nachkommin des Göttlichen war für sie wichtig. Kein Wunder, dass die Wachen sie nicht hatten gehen lassen. Vor einer Stunde war Gwen noch mit ihm und Asrell durch den Palast gegangen, um möglichst unauffällig nach einem Fluchtweg zu suchen und dabei auch die Wachen auszutesten. Als sie an der großen, breiten Eingangstür angelangt waren, hatten sich augenblicklich zwei Soldaten vor ihnen aufgestellt und ihnen höflich, aber bestimmt mitgeteilt, dass der Fürst es nicht gerne sah, wenn Gwen als ihr Gast des Nachts alleine in den Straßen umherlief. Tares bezweifelte, dass ihre Reaktion bei Tag anders ausgesehen hätte …

»Geht ihr zwei ohne mich«, hatte Gwen ihnen zugeflüstert. »Euch lassen sie offenbar gehen. Schaut euch in der Stadt nach der Frau mit dem Splitter um. Ich kann ganz deutlich fühlen, dass sie in der Nähe ist. Vielleicht findet ihr sie ja.«

Tares hatte da so seine Zweifel, und es behagte ihm auch nicht, Gwen allein im Schloss zurückzulassen, aber er war sich zumindest sicher, dass der Fürst ihr nichts antun würde. Er brauchte sie unversehrt und wollte sie auf ihre Seite ziehen, da half es nichts, wenn er sie verletzte oder ihr etwas antat.

Zudem hielt er es in dem Gebäude langsam nicht mehr aus. Rund um die Uhr standen sie unter Beobachtung und konnten keinen Schritt tun, ohne dass sie verfolgt wurden. Die Splitter hatten sie überhaupt nicht mehr suchen können, und das, obwohl sie offenbar so nah dran waren. Hoffentlich stand ihnen das Glück zur Abwechslung doch mal wieder zur Seite und sie fanden eine Spur von dieser ominösen Frau.

»Ist das kalt«, murrte Asrell neben Tares und zog seinen Mantel enger um sich. »Auf den Straßen ist um diese Zeit auch so gut wie niemand mehr zu finden. Meinst du nicht, wir sollten langsam wieder umkehren?«

Tares schenkte ihm einen finsteren Blick von der Seite. »Wir sind gerade erst losgegangen, da willst du schon wieder umdrehen?«

»Im Palast ist es wenigstens warm und wir bekommen was zu essen«, meinte Asrell, während sie die verlassenen Gassen entlanggingen.

Die Häuser waren aus solidem hellen Stein, in den Gebäuden selbst brannte Licht und hin und wieder konnte man jemanden an den Fenstern vorbeigehen sehen. Die Größe der Häuser und ihre Bauart sprachen dafür, dass sie sich hier in einer besseren Gegend befanden, und Tares wollte auf jeden Fall auch noch durch die ärmeren Viertel ziehen, um dort nach der Diebin zu suchen.

»Glaubst du wirklich, dass wir eine Chance haben, hier die Frau mit dem Splitter zu finden? Törstett ist riesig, niemand ist mehr auf den Straßen unterwegs, es ist kalt und nass. Wenn die Diebin nur ein bisschen Verstand hat, wird sie sich einen Unterschlupf gesucht und es sich gemütlich gemacht haben.« Asrell schlang die Arme um sich und fröstelte: »Und das sollten wir auch.«

»Du solltest vielmehr froh sein, wieder mal nach draußen zu können«, entgegnete Tares. »Du vergisst wohl, dass wir Gefangene sind und uns langsam den Kopf darüber zerbrechen sollten, wie wir hier wegkommen.«

Asrell zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ganz ehrlich? Ich bin selten so gut umsorgt worden wie in letzter Zeit. Wenn der Fürst seine Gefangenen immer so behandelt, lass ich mich gerne auf Lebenszeit in seinem Palast einsperren.«

Tares seufzte und schüttelte den Kopf: »Du denkst echt immer nur an –«

Ein knirschendes Geräusch, wie von Schritten, ließ ihn innehalten. Er drehte sich danach um und verfluchte sich selbst. Wie hatte ihm das entgehen können? Er musste wirklich wieder aufmerksamer sein.

Wie aus dem Nichts schnellte eine Gestalt hinter einer Hausecke hervor und rannte auf sie zu. Asrell, der sich jetzt erst umwandte, riss erstaunt die Augen auf, sprang einen Schritt zurück und stieß einen kurzen, schrillen Schrei aus. »Ein Angriff! Wir werden angegriffen!«

Die dunkle Gestalt war in einen langen Umhang gehüllt, blieb nun verwundert vor den beiden stehen und zog die Kapuze zurück. »Das ist ja volle unhöflich«, murrte Niris. »Ich dachte, ihr freut euch, stattdessen schreist du wie ein kleines Mädchen und glaubst, ich würde dich umbringen wollen.« Sie stemmte ein wenig beleidigt die Hände in die Hüfte, dann huschte ein Grinsen über ihre Lippen. »Wie du aussiehst – als hättest du einen Geist gesehen.«

»Hör auf zu lachen«, forderte Asrell sie auf. »Natürlich erschrecke ich mich, wenn da plötzlich etwas auf uns zugestürmt kommt. In neunundneunzig Prozent der Fälle bedeutet nämlich genau das einen Angriff.«

Tares schnaufte laut. Die beiden konnten echt anstrengend sein. Gerade jetzt hatten sie andere Dinge zu tun, als Neckereien auszutauschen. »Wie hast du uns gefunden?«, fragte er die Asheiy.

»Ich bin in einem Gasthaus hier in der Nähe untergekommen.« Sie nickte rechts in eine lange Gasse. »Abends gehe ich gern spazieren, da sind weniger Leute unterwegs und ich muss nicht befürchten, entdeckt zu werden. Als ich eben losgegangen bin, habe ich euch zwei gefunden. Ich war auch schon ein paar Mal in der Nähe des Palasts, habe euch da aber nie gesehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was ist jetzt überhaupt? Warum seid ihr immer noch bei dem Fürsten? Und wie lange sollen wir nun in der Stadt bleiben?«

»Das wissen wir noch nicht. Gwen wird mehr oder weniger von den Thungass gefangen gehalten«, erklärte Tares und setzte seinen Weg fort.

»Was?!«, rief die Asheiy entsetzt. »Sie ist eine Gefangene, aber warum?«

Tares begann ihr alles zu erzählen, behielt währenddessen jede Gasse und jeden noch so kleinen dunklen Winkel im Blick. Ob sie tatsächlich eine Spur von der Diebin finden würden? Er hatte große Zweifel, doch er würde vorerst weitersuchen …


Gwen huschte durch die langen Flure und versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Hin und wieder blieb sie stehen, schaute sich wie selbstverständlich eines der wundervoll gearbeiteten Bilder an, die Kriegsschiffe, Soldaten auf Schlachtrössern und ganze Heereszüge zeigten. Die Thungass schienen tatsächlich einiges für Feldzüge und Kämpfe übrig zu haben. An den Wänden hingen silberne Schwerter, ziselierte Helme und Brustpanzer.

Aber natürlich war sie nicht hier, um sich die Kunstgegenstände des Schlosses anzuschauen. Eigentlich suchte sie nach einem unbewachten Weg, den sie für ihre Flucht nutzen konnte. Sie bemühte sich, systematisch vorzugehen und sich dabei auch die Positionen der Soldaten einzuprägen. Bislang hatten in jedem Korridor, in dem sich auch nur ein Fenster befand, mehrere Männer Wache gehalten. Die Türen standen ganz besonders unter Beobachtung, was eine Flucht zusätzlich erschwerte.

Während Gwen durch den Palast ging, bemerkte sie immer wieder, wie die Soldaten ihr mit Blicken folgten. Es war eindeutig, dass sie den Befehl hatten, sie nicht aus den Augen zu lassen, und genau das bescherte ihr ein ungutes Gefühl. Auch wenn ihr niemand offen hinterherging, so war ihr doch stets bewusst, dass sie kaum einen Schritt tun konnte, der nicht von irgendwem beobachtet wurde.

Immer wieder fragte sie sich, wie lange die Thungass sie wohl noch hierbehalten würden. Sie waren zwar freundlich und behandelten sie wie einen Gast, und doch hatte sich gerade erst wieder gezeigt, dass sie eben keiner war. Als sie zu dritt versucht hatten, nach draußen zu gelangen, hatte man sie sofort aufgehalten.

Wenigstens waren Tares und Asrell nicht festgehalten worden. Auch wenn sie nicht wusste, ob die zwei tatsächlich eine Spur von der Frau finden würden, so war es doch gut, dass sie es wenigstens versuchen konnten. Gefangen gehalten und so behandelt zu werden, entfachte eine unglaubliche Wut in ihr. Sie hatte nicht vor, sich noch länger einsperren zu lassen. Und so musterte sie jedes Fenster, an dem sie vorbeikam, suchte in jedem Gang nach einer Möglichkeit, ungesehen nach draußen zu gelangen – bislang allerdings erfolglos.

Immerhin war sie hier die Soldaten für einen Moment los. In diesem kurzen Flurstück in einem der oberen Stockwerke gab es keine Fenster – und Türen, die nach draußen führten, erst recht nicht.

Sie kam gerade an einer geschlossenen Wendeltreppe vorbei, als sie Geräusche vernahm. Sie blieb stehen und versuchte herauszufinden, was sie da hörte und woher die Laute überhaupt kamen. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie erkannte, dass es Stimmen waren. Sie schienen aus dem Treppenaufgang zu kommen.

»Wir müssen jedenfalls handeln«, sagte jemand in befehlsgewohntem Tonfall. »Sie sind geschwächt, und das sollten wir ausnutzen.«

»Natürlich, wir müssen auf jeden Fall die nötigen Schritte einleiten und Weiteres in Erfahrung bringen.« Nun, da die Stimmen noch näher kamen, war sich Gwen ganz sicher, wen sie da hörte. Baldras und seinen Vater. Ihr Herz pochte in ihrer Brust, einerseits wusste sie, dass sie hier nicht mehr allzu lang stehen konnte, wenn sie nicht erwischt werden wollte. Andererseits wollte sie aber wissen, worüber die beiden sprachen.

»Wir sollten herausfinden, wo genau sich der Nephim nun befindet und welche Schäden er bereits angerichtet hat. Von Revanoff selbst hat man diesbezüglich noch nichts gehört, er wird wohl nichts nach außen dringen lassen wollen. Ich bin mir trotzdem absolut sicher, dass er alle Hände voll zu tun hat.« Beragal lachte, dass Gwen sich die Nackenhaare aufstellten. Offenbar wollten die Thungass gegen Ahrin vorgehen … Eine Frage drängte sich ihr unweigerlich auf: Hatten sie tatsächlich etwas mit dem Diebstahl des Kästchens und dem freigelassenen Nephim zu tun?

»Wir sollten auf jeden Fall alles vorbereiten, damit wir für einen baldigen Angriff gewappnet sind«, erklärte Baldras. »Jetzt, wo unser Gegner geschwächt ist, müssen wir den nächsten Schritt wagen und zuschlagen.«

Die Stimmen waren nun so nah, dass Gwen befürchtete, die beiden würden jeden Moment aus dem Treppenaufgang kommen. So schnell sie konnte, huschte sie davon, drehte sich nicht um, als sie Schritte vernahm, und hoffte nur, dass keiner von ihnen sie gesehen hatte.


Ein hübsches Gesicht

Als sich die Tür zu Gwens Zimmer öffnete und Tares eintrat, war sie erleichtert. Die letzten zwei Stunden hatte sie überwiegend damit verbracht, unruhig auf und ab zu laufen und sich den Kopf über das Gespräch zwischen Baldras und seinem Vater zu zerbrechen. Aber bevor sie mit Tares darüber reden konnte, galt es erst eine dringendere Frage zu klären. Sie spürte zwar, dass die Wärmequelle von weiter weg kam, Tares also weder die Frau noch den Splitter gefunden haben konnte, aber sie wollte Genaueres wissen.

»Habt ihr etwas über die Frau in Erfahrung gebracht? Seid ihr ihr irgendwo begegnet?« Sie hatte nicht viel Hoffnung, und Tares’ Gesicht wirkte auch nicht gerade so, als gäbe es Grund, sich welche zu machen.

Er ließ sich auf ihr Bett sinken und meinte: »Niris ist uns über den Weg gelaufen, sie ist mit uns gegangen und hat ebenfalls Ausschau gehalten. Aber keine Spur – weder vom Splitter noch von dieser Diebin. Sie scheint sich gut zu verstecken.«

Gwen seufzte, ließ sich neben ihn sinken und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er strich ihr besänftigend durchs Haar, sein Atem strich über ihre Haut.

»Wir werden es irgendwann schaffen, ihr den Splitter abzunehmen, und dann suchen wir die restlichen. Du hast selbst gesagt, es sind nicht mehr viele.«

Die Suche hatte sich bisweilen schon sehr schwierig gestaltet, doch im Moment war die Situation besonders problematisch.

»Die anderen Fragmente sind nicht mehr allzu weit von hier entfernt«, sagte Gwen, wie um sich selbst zu trösten. »Zwei Bruchstücke befinden sich östlich von Törstett, um die vierhundert und um die dreihundert Kilometer entfernt. Der andere liegt weiter südlich, etwa zweihundert Kilometer weit weg.«

»Das klingt doch schon mal vielversprechend.«

»Ja, wenn da nur nicht diese Gefangennahme und diese Diebin wären. Solange ich hier festsitze, stehen die Chancen schlecht, dass wir diese Frau finden. Ihr allein könnt den Splitter nicht wahrnehmen und damit ist uns die Diebin deutlich überlegen. Sie kann sich einfach verstecken, sobald ihr auch nur in ihre Nähe kommt, und ihr würdet es nicht einmal bemerken.« Sie ballte ihre Fäuste und zischte. »Ich muss hier endlich raus. Langsam fürchte ich wirklich, dass man uns gar nicht mehr gehen lassen wird.«

Tares legte seinen Arm um sie, zog sie näher zu sich und küsste sie auf ihr Haar. »Wir werden auf jeden Fall von hier wegkommen. Und wenn wir keinen geeigneten Fluchtweg finden …«, er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr, »dann werden wir einen günstigen Moment abwarten und kämpfen.«

Gwen hob erstaunt den Kopf und schaute ihn an. In seinen nachtdunklen Augen konnte sie allzu deutlich erkennen, wie ernst ihm seine Worte waren. Es war gefährlich, beinahe schon wahnsinnig. Dieses Schloss war mehr als gut bewacht, die Soldaten allesamt hervorragend ausgebildet und kampferprobt. Dennoch sah sie ein, dass sie, wenn es so weit war, auch diese Chance ergreifen mussten …

»Ich habe vorhin ein Gespräch zwischen Baldras und seinem Vater belauscht«, erzählte sie nun. »Sie haben über den Nephim gesprochen, der in Ahrins Land wütet. Sie wollen herausfinden, wo er sich gerade aufhält, was er für Schäden angerichtet hat, und planen höchstwahrscheinlich, Ahrin anzugreifen.« Sie schluckte schwer, als sie sich das Gespräch noch einmal ins Gedächtnis rief. »Es klang beinahe so, als hätten sie irgendetwas damit zu tun. Vielleicht waren es tatsächlich sie, die das Kästchen gestohlen und den Nephim freigelassen haben, nur um Ahrin zu schwächen.«

Tares dachte einen Moment über die Neuigkeiten nach und seufzte schließlich. »Möglich wäre es – es ist sogar recht wahrscheinlich. Wir hatten die Thungass ja schon im Verdacht. Allerdings sind die anderen Fürsten sicher auch nicht unglücklich über Revanoffs Lage. Es könnte genauso gut einer von ihnen den Auftrag erteilt haben, die Schatulle zu stehlen. Ich bin mir sicher, dass mittlerweile jeder Fürst darüber informiert ist, dass in Revanoffs Gebiet ein Nephim freigelassen wurde. Dass die Thungass davon wissen, ist also kein unumstößlicher Beweis dafür, dass sie dahinterstecken. Aber ihre Worte stimmen einen schon sehr nachdenklich.«

Gwen hatte immer versucht, sich aus diesen Machtkämpfen und Intrigen herauszuhalten, und nun war sie doch mittendrin.

Tares’ warme Hände strichen beruhigend über ihren Rücken, als wollte er so versuchen, ihre Sorgen zu zerstreuen. Und tatsächlich dauerte es gar nicht lange, bis sie begann, sich zu entspannen. Seine warmen Berührungen lösten ein wohliges Kribbeln in ihr aus.

Langsam ließ Tares seine Lippen an ihrem Hals entlangwandern, sein heißer Atem kitzelte auf ihrer Haut, und als sich seine Hände gleich darauf sacht unter ihr Shirt schoben und über ihren Bauch wanderten, seufzte sie kurz.

Voller Begehren legte sie ihre Lippen auf die seinen. Trotz all der Schrecken der letzten Zeit war sie unendlich froh. Froh, weil er immer bei ihr war.


Gwen hatte kein gutes Gefühl dabei, mit Baldras durch die Stadt zu gehen, doch er hatte ihr keine Wahl gelassen. Gleich nach dem Frühstück war er auf sie zugekommen und hatte sie dazu eingeladen, sie herumzuführen. Er wollte ihr etwas ganz Bestimmtes zeigen, hatte aber darauf bestanden, dass dies nur für die Augen der Enkelin des Göttlichen bestimmt war. Tares und Asrell hatten Einwände erhoben, die jedoch erfolglos geblieben waren. Gwen hatte schließlich eingelenkt und sich bereit erklärt mitzukommen. Baldras würde sie schon nicht umbringen – so hoffte sie zumindest.

Der Fürstensohn trug heute statt des üblichen Schwarz einen dunkelroten Umhang, der mit goldenen Mustern verziert war; dazu ein königsblaues Wams und eine dunkle Hose. Auf dem Weg durch die Stadt wurden sie immer wieder von den Umstehenden beäugt, doch standen sie weit weniger im Fokus als Ahrin, wenn er sich unter sein Volk mischte. Offenbar war man es hier gewohnt, hin und wieder die hohen Herrschaften in den Straßen anzutreffen.

»Ist es nicht schön hier?«, fragte Baldras und nickte auf die hübschen weiß getünchten Häuser, die sauberen gepflasterten Straßen und die vielen Leute, die in gepflegten Gewändern ihrer Wege gingen.

»Dort hinten siehst du den Eisenberg. An dessen Fuß liegt der Irigd-See, von dem ich dir bereits erzählt habe. Das Wasser ist von einem strahlenden Türkis, und du solltest unbedingt einmal die Nachtblumen sehen.« Er strahlte sie so freundlich an, als sei das alles vollkommen normal und er nur hier, um ihr die Stadt zu zeigen.

»Du könntest dir aber auch mal die Goldschmiedewerkstätten ansehen, für deren Arbeiten ist unser Land bekannt. Oder ich zeige dir die ausgefallenen Tänze und Kunstwerke des Landes. Es gibt hier viel zu sehen und zu erleben.«

»Ja, das alles könnte ich sicher genießen, wenn ich keine Gefangene wäre.« Sie blitzte Baldras an, doch der warf nur den Kopf zurück und lachte.

»Fühlst du dich tatsächlich so?«

»Wie würdest du es denn nennen, wenn du keinen unbeobachteten Schritt tun könntest und ohne Erlaubnis auch nicht den Palast verlassen dürftest?«

»Nun«, erwiderte er und schenkte ihr einen funkelnden Blick, »man könnte es auch so sehen, dass wir dich als hohen Gast betrachten, bei dem wir sicherstellen wollen, dass ihm während seines Aufenthalts nichts geschieht. Wir beschützen dich nur.«

»Ist diese Stadt etwa so gefährlich, dass das nötig ist?«, hakte sie nach.

Nun wurde Baldras’ Blick ein wenig dunkler, wirkte fast herausfordernd. »Man kann nie vorsichtig genug sein – Feinde können überall stecken, man darf sie nie unterschätzen.« Nach diesem ernsten Tonfall und den deutlichen Worten fand er zu seinem üblichen Plauderton zurück und ging weiter mit ihr durch die Straßen. Ihr entging dabei nicht, dass sie sich immer weiter vom Palast entfernten. Schließlich waren da nur noch ein paar Häuser vor ihnen, dahinter erstreckte sich eine Straße, dann folgte dichter Wald.

Als sie in diesen hineingingen und einen breiten Pfad betraten, beschlich Gwen allmählich doch ein ungutes Gefühl. »Wohin führst du mich?«, wollte sie wissen.

Baldras war ein paar Schritte vor ihr und sah über seine Schulter zu ihr zurück: »Wie gesagt, das, was ich dir zeigen werde, ist nicht für jedermanns Augen bestimmt. Es handelt sich dabei um unseren ganz persönlichen Schatz. Es ist eine große Ehre, ihn sehen zu dürfen.«

Sie konnte sich nicht vorstellen, was er ihr hier, mitten im Wald, zeigen wollte, doch sie war besser auf der Hut. Insgeheim überlegte sie bereits, wie sie sich verteidigen konnte, falls sich das alles doch als Falle herausstellen sollte. Im Grunde glaubte sie noch immer nicht, dass Baldras ihr etwas antun würde, denn das hätte er auch im Palast machen können. Aber warum hatte er sie sonst an diesen entlegenen Ort geführt?

Angespannt schaute sie sich um, versuchte sich den Weg genau einzuprägen und gleichzeitig alles im Blick zu behalten, falls sie doch angegriffen werden sollte. Schließlich sah sie etwas Helles zwischen den Bäumen und Büschen hervorblitzen. Als sie noch ein Stück näher kamen, machte es den Anschein eines kleinen Häuschens.

Als sie aus dem Gebüsch heraustraten, erkannte Gwen, dass es sich bei dem winzigen Gebäude um eine Art Schrein handelte. Ein viereckiges Gebilde, auf dem sich ein kleiner Turm mit goldenen Glöckchen in die Höhe streckte. An der Vorderseite waren silberne Symbole angebracht, die im Sonnenlicht blitzten. Doch sie waren nichts im Vergleich zu den zwei kleinen goldenen Türen, die mit Rubinen besetzt waren. Diese Türen strahlten im Licht und hätten nicht filigraner gearbeitet sein können. Vor dem Schrein standen vier Männer, die allesamt mit Lanzen bewaffnet sowie in schwere Rüstung gekleidet waren – keiner von ihnen regte sich zunächst. Erst als Gwen und Baldras sich noch weiter näherten, kehrte Leben in die Männer, als hätten Baldras und Gwen soeben eine unsichtbare Linie überschritten.

»Eure Hoheit«, sagte einer der Wachen. »Wünscht Ihr den Schatz zu sehen?« Seine Worte klangen neutral, aber sein Blick war unübersehbar auf Gwen gerichtet. Offenbar traute er ihr nicht und wollte sie im Auge behalten.

»Ja, ich möchte meiner netten Begleitung diesen Ort zeigen. Sie ist die Enkelin des Göttlichen, weshalb ich dachte, sie sollte diese Besonderheit zu sehen bekommen.«

Sofort traten die Männer beiseite und gaben den Weg frei.

»Das hier sind einige unserer fähigsten Verisells«, erklärte Baldras. »Sie bewachen den Schrein im Wechsel, sodass er niemals unbeobachtet ist.«

Gwen musterte die Kerle im Vorbeigehen, und auch diese ließen sie nicht aus den Augen. Das waren also Verisells … Nur warum hatte man sie an diesem Ort positioniert? Was befand sich hier, das von solcher Bedeutung war?

Baldras neigte vor dem Schrein den Kopf, hielt kurz inne und streckte dann die Hände aus, um die kleinen goldenen Türen zu öffnen. Als er sie aufzog, kam ein ebenfalls goldenes Podest zum Vorschein, auf dem sich ein faustgroßer tiefroter Stein befand. Die Farbe war so intensiv, so rein und klar, dass Gwen kaum glauben konnte, dass er von der Natur hervorgebracht worden war.

»Das hier ist der Venur-Stein, das Heiligtum, das von den Verisells meines Landes beschützt wird.«

Sie konnte es kaum glauben. Kalis hatte ihr einst erzählt, dass es zu den Aufgaben eines jeden Verisell-Dorfes gehörte, ein Heiligtum zu beschützen. Nur wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass ein solches in einem Wald aufbewahrt wurde und Baldras es ihr zeigen würde.

»Dieser Stein kann ganze Feuersbrünste hervorrufen, denen keine Kraft standzuhalten vermag. Die Brände sind mit nichts zu löschen.« Noch immer lag sein Blick auf dem roten Stein, hatte einen ernsten Ausdruck angenommen.

»Du siehst, dies ist eine unglaubliche Waffe, mit der man all seine Feinde auslöschen könnte.« Er ließ die goldenen Türen los und trat einen Schritt zurück. »Doch leider sind die Heiligtümer allesamt zu stark. Sie sind gefährlich und müssen daher beschützt werden. Die Kraft dieses Steins ist unkontrollierbar. Niemand vermag zu beeinflussen, wo und wann sich seine Macht entlädt.«

Gwen blickte nachdenklich auf den roten Stein. »Und warum hast du mir dieses Heiligtum gezeigt? Es scheint dir wichtig zu sein, dass ich es sehe. Ich verstehe nur nicht ganz, warum.«

Seine Augen blitzten, als er sich ihr zuwandte und eindringlich erklärte: »Weil du sehen sollst, wie mächtig dieses Reich ist. Wir verfügen nicht nur über perfekt ausgebildete Krieger und über Waffen, die von Meisterhand geschaffen wurden, sondern wir haben auch dieses einzigartige Heiligtum, das die ganze Welt auslöschen könnte.«

Ging es ihm tatsächlich nur darum, seine Macht unter Beweis zu stellen?

»Versuchst du immer noch, mich davon zu überzeugen, dass ich mich euch anschließen soll? Glaubst du tatsächlich, ein Heiligtum könnte etwas an meiner Entscheidung ändern? Du sagst selbst, dass keiner dieser Schätze eingesetzt werden kann, dass dieser Venur-Stein nicht zu beherrschen und damit als Waffe ungeeignet ist.«

»Ich will, dass du dir unserer Kraft bewusst wirst!«, ereiferte er sich nun. Er ging ein paar Schritte auf und ab, und seine Fäuste waren geballt, als er weitersprach: »Wir sind die stärkste Nation, und damit ist es nur logisch, dass du dich zu uns bekennen solltest. Dieser Stein sollte dir klarmachen, dass nur ein so mächtiges Reich wie das unsere in der Lage ist, einen Schatz von solcher Macht zu beschützen, und nicht darauf angewiesen ist, ihn zu benutzen. Obwohl das Heiligtum über solche Stärke verfügt, brauchen wir es nicht. Wir können uns allein mit unseren Streitkräften gegen unsere Feinde behaupten und diese, wenn es sein muss, in die Knie zwingen.«

»Oder sie ohne Grund überfallen und auslöschen«, warf Gwen ein und dachte dabei an das Gespräch zwischen Baldras und seinem Vater.

Erstaunen legte sich in das Gesicht des Fürstensohnes. Er schien nicht sicher zu sein, wie er auf ihre Anschuldigung reagieren sollte. Sie begriff, dass sie sich weit vorgewagt hatte.

Zu ihrer Überraschung blieb Baldras vollkommen ruhig, die Anspannung wich aus seinem Körper, er ließ die Hände sinken und nickte. »Um selbst nicht unterzugehen und angegriffen zu werden, muss man Stärke zeigen. Man muss vorausschauend handeln, Pläne schmieden und sie im rechten Moment in die Tat umsetzen, um die Reiche seiner Feinde zu erobern. Ansonsten ist man schwach und damit ein allzu leichtes Ziel.«

Gwen konnte nicht fassen, was er da sagte, sah aber in seinen Augen, dass er jedes Wort davon ernst meinte. »Du und dein Vater würdet wohl alles tun, um euer Land zu vergrößern.«

Er zuckte mit den Schultern. »Warum auch nicht? Weshalb sollte man nur aus moralischen Gründen darauf verzichten? Die Moral hält einen am Ende nicht am Leben – ganz im Gegenteil, sie bringt dir eher den Tod. Für unser Reich tun wir Thungass alles und halten uns darum auch niemals zurück. Wir bezwingen jeden Gegner, ganz gleich wie.«

War das bereits ein Geständnis? Er hatte soeben klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine Skrupel kannte. Die Thungass hatten Ahrins Vater in dessen eigenem Schloss umbringen lassen – solche Leute schreckten vor nichts zurück …

Noch immer ruhte Baldras’ Blick auf ihr. Sie bemühte sich darum, in ihre Stimme so viel Bestimmtheit zu legen wie möglich: »Ich werde mich weder deinem Vater noch dir oder sonst einem der Fürsten dieser Welt anschließen. Mein Großvater hat es ebenso gehalten. Er war ein freier Mann, ist seinen eigenen Weg gegangen und hat an der Seite der anderen gekämpft, wie er es in dem Moment für angebracht hielt. So will ich es ebenfalls handhaben. Ganz gleich, wie viele Soldaten und Waffen du mir auch zeigen wirst, es wird nichts an meinem Entschluss ändern.«

Baldras’ Miene verdüsterte sich. Sie konnte sehen, wie er wütend die Zähne zusammenbiss. Er wandte sich um, schloss die goldenen Türen des Schreins, schritt an den Wachen und an Gwen vorbei: »Ich hoffe, du änderst deine Meinung noch …«

Seine Worte klangen kalt und waren eine deutliche Drohung.


Gegen Mittag streifte Tares erneut mit Asrell und Niris durch die Straßen von Törstett. Gwen hatte ihn dazu ermutigt, noch einmal nach der seltsamen Frau und dem Splitter zu suchen. Sie befürchtete, die Diebin könnte sich dazu entschließen, die Stadt zu verlassen.

Tares wollte noch zwei Tage warten. Wenn sie bis dahin weiterhin keine andere Möglichkeit gefunden hatten, würde er kämpfen und Gwen so befreien.

»Glaubt ihr wirklich, es bringt was, wenn wir wieder durch alle Gassen latschen?«, fragte Niris wenig begeistert und zog ihre Kapuze noch tiefer ins Gesicht, damit auch niemand ihre verräterischen Ohren oder die kleinen weißen Hörner sehen konnte, die sich an ihrer Schläfe befanden. »Es ist volle viel los hier in den Straßen, außerdem frier ich mir bald den Hintern ab.« Sie schniefte kurz, als sei sie gerade dabei, sich zu erkälten. »Ich hasse diese Stadt und bin nur noch froh, wenn wir endlich von hier wegkönnen.«

»Glaub mir, das geht uns allen so«, erklärte Tares mit einem Seufzen. Zwei Tage noch, sagte er sich immer wieder. Zwei Tage würde er noch warten, um einen anderen Weg zu finden, dann konnte aber auch ihn nichts mehr zurückhalten und sie würden auf jeden Fall einen Fluchtversuch unternehmen, ganz gleich wer oder was ihnen dabei in die Quere kommen sollte.

Er drehte sich nach Asrell um, der ein Stück hinter ihm ging. Er hatte seinen Mantel fest um sich gezogen, aber sein leichtes Zittern verriet, dass er ebenfalls fror.

»Ich glaube auch, dass die Suche hier keinen Sinn hat. Sollen wir nicht doch lieber ins Schloss zurückgehen? Bald gibt es Essen.«

Niris fuhr entrüstet auf: »Du hast dich im Palast offenbar schon häuslich eingerichtet. Dabei vergisst du, dass ihr alle Gefangene seid!«

»Mir doch egal. Wir werden auf Händen getragen und umsorgt, als seien wir selbst Fürsten. Ich bekomme die köstlichsten Speisen, und die Angestellten bereiten mir ein warmes Bad zu, wenn mir der Sinn danach steht. Ich kann in einem großen, weichen Bett schlafen … Wenn man Gefangene so behandelt, hab ich nichts dagegen, einer zu sein.«

Tares verdrehte genervt die Augen. Wie er solche Diskussionen leid war …

Sie folgten einem gepflasterten Weg, der sie in eine der ärmeren Gegenden der Stadt führen sollte. Die Häuser hier wirkten weit weniger stattlich. Die Fensterläden hingen teilweise schief in den Angeln, die Fassaden waren grau und hätten einen neuen Anstrich vertragen können. Die Gebäude waren zudem deutlich kleiner und wirkten weit weniger stabil als die Häuser in der näheren Umgebung des Palasts. Und doch konnten sich die Bewohner glücklich schätzen, hier wohnen zu dürfen und nicht in einer der windschiefen Hütten am Stadtrand hausen zu müssen.

Tares bog nach rechts ab, folgte einer schmalen Gasse, die noch leerer und dunkler war als die vorherige. Hier sah man kaum eine der Straßenlaternen, die von den Nachtwächtern entfacht wurden.

»Ich find es nur unglaublich, dass ihr mich in diesem Gasthaus hocken lasst, während ihr lebt wie die Könige«, beschwerte sich Niris.

»Du hast doch gerade eben selbst festgestellt, dass wir Gefangene sind«, wandte Tares ein. Er hatte langsam genug von dieser Unterhaltung.

»Genau, und ich bin mir sicher, dass du es dir auch ziemlich gut gehen lässt«, pflichtete Asrell bei.

»Ach, das sagt ja der Richtige«, beschwerte sich die Asheiy und beschleunigte nun ihren Gang. Offenbar war sie erneut eingeschnappt. »Ihr seht gar nicht, welche Opfer ich für diese Gruppe bringe!«

In diesem Moment glaubte Tares eine schnelle Abfolge von Schritten zu vernehmen, die über die Pflastersteine huschten. Als er sich umwandte, stand bereits eine Gestalt hinter Asrell und hielt ihm ein Messer an die Kehle. Asrell war aschfahl und schnappte erschrocken nach Luft.

»Was für ein Zufall, euch hier zu treffen«, sagte die Gestalt. Sie war in einen dunklen, weiten Mantel gehüllt. »Oder ist es gar keiner? Seid ihr mir gefolgt? Sagt endlich, was ihr von mir wollt und warum ihr mir hinterherschleicht.«

Niris hatte es sichtlich die Sprache verschlagen; Tares versuchte Ruhe auszustrahlen, damit die Fremde nicht auf dumme Gedanken kam, und griff dabei so unauffällig wie möglich nach seinem Schwert. Wenn ihn nicht alles täuschte, standen sie der Diebin gegenüber, nach der sie schon so lange gesucht hatten. Nur leider hatte sie sie zuerst gefunden …

»Ganz ruhig«, sagte er und trat vorsichtig einen Schritt nach vorn. »Wir wollen nichts von dir. Es ist reiner Zufall, dass wir hier erneut aufeinandertreffen.«

Die Gestalt lachte, und allmählich war auch Tares davon überzeugt, dass es sich um eine Frau handelte. Zwar ließ sich unter dem weiten Mantel keine Figur erkennen, aber die Haltung, die Bewegungen … Allerdings spielte das momentan keine Rolle. Sie hielt Asrell umklammert und drückte die Klinge so fest an seine Kehle, dass ein schmales Rinnsal Blut daraus hervorquoll.

»Nicht schon wieder«, murmelte der. »Warum hast du es denn immer auf mich abgesehen?!«

»Halt den Mund!«, knurrte die Fremde und drückte die Schneide noch tiefer in sein Fleisch.

»Au! Spinnst du?! Willst du mich umbringen? Was hättest du denn davon? Für eine Frau bist du echt verdammt grob und fies.« Er schaute über seine Schulter zu ihr auf, doch sie drückte die Klinge sofort noch fester an seinen Hals.

»Hör auf, Unsinn zu erzählen, und schau wieder nach vorne! Ich will nichts weiter von euch, als dass ihr aufhört, mir nachzustellen. Ich gebe euch noch einen Tag, um von hier zu verschwinden. Wenn ich euch danach noch einmal antreffe, bringe ich euch eigenhändig um!«

Tares hatte die Frau nicht aus den Augen gelassen. Er sah, wie sich ihre Muskeln anspannten und die Adern an ihrem Hals vor Wut hervortraten. Dann packte sie Asrell. Als Tares losrannte, warf die Fremde ihm Asrell direkt in die Arme, sodass Tares gar nichts anderes übrig blieb, als ihn aufzufangen. Er schaute auf und sah die Frau um die Ecke verschwinden. Sofort löste er sich von Asrell und rannte ihr nach, doch nach nur wenigen Metern hatte er ihre Spur bereits verloren.

Dieses Miststück kannte sich in dieser Stadt aus, so viel stand fest. Sie musste von irgendwelchen geheimen Wegen wissen, die sich womöglich unter den Straßen entlangzogen, andernfalls wäre sie ihm in dieser Situation unmöglich entkommen.

Er spürte die Wut in sich aufsteigen und hätte am liebsten laut geflucht, aber es half alles nichts. Es war ihr erneut gelungen, zu entwischen …


Kalis saß an einen Baum gelehnt, biss von ihrem trockenen Brot ab und führte danach ihre Wasserflasche zum Mund. Obwohl sie es gewohnt war, viel und lange zu laufen, schmerzten ihre Beine inzwischen.

Auch wenn sie gerade Rast machte und sich ein wenig entspannte, wurde sie niemals unvorsichtig. Sie ließ ihren Blick immer wieder durch die umliegenden Büsche und an den mächtigen Baumstämmen entlangwandern. Ihr Schwert lag direkt neben ihr, sodass sie es im Notfall griffbereit hatte. Und wie sie vor über drei Wochen hatte feststellen müssen, war diese Vorsicht durchaus angebracht. Damals hatte sie ein lautes Knacken gehört und schnell zu ihrer Waffe gegriffen, als sie auch schon von einem Sisslor-Asheiy, einem echsenartigen Wesen mit kräftigen Klauen und drachenartigem Kopf, angegriffen wurde. Sisslor-Asheiys konnten Feuer speien und zudem ein Gift aussondern, das die Gegner lähmte.

Zunächst war sie ein Stück vor dem Wesen zurückgewichen und hatte seine Bewegungen studiert. Immer wieder war die Kreatur auf sie losgegangen, doch sie hatte jeder Attacke geschickt ausweichen können.

Dann, gleich nach einem seiner letzten Angriffe, hatte sie ihre Chance kommen sehen. Sie hatte den Kopf eingezogen, war zur Seite gesprungen, hatte ihr Schwert gezückt und war für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Sichtfeld des Wesens verschwunden. Bevor es den Kopf nach ihr hatte umdrehen können, war sie auch schon zum Angriff übergegangen und hatte ihre Klinge in den muskulösen Leib des Wesens dringen lassen - direkt ins Herz.

Nach all den Jahren war Kalis diese Art von Kämpfen gewöhnt. Sie kannte es nicht anders, als immer wieder um ihr eigenes Leben bangen zu müssen. Wobei es Zeiten gegeben hatte, in denen sie ihr Dasein als Verisell verabscheut und sogar darüber nachgedacht hatte, ihm zu entfliehen.

Heute würde sie solch einen dummen Gedanken nicht einmal mehr zulassen. Wie dämlich sie damals doch gewesen war – wie verrückt und unsinnig sie sich verhalten hatte, und das alles seinetwegen …

Kalis stand auf und wollte den aufkommenden Gedanken an Aylen sogleich abschütteln. Es hatte sie unglaublich durcheinandergebracht, zu erfahren, dass er weiterhin am Leben war. Ihn zu sehen hatte so viele Gefühle und Bilder in ihr hervorgerufen. Doch im Grunde war da nichts mehr als tiefer Hass und ein alles verzehrender Schmerz. Sie würde erst wieder Ruhe finden, wenn sie ihn endlich seiner gerechten Strafe zugeführt hatte.

Sie setzte ihren Weg fort, ohne genau zu wissen, ob sie in die richtige Richtung ging. Sie befand sich bereits in thungassischem Gebiet – wenn Aylen tatsächlich die Gefilde von Ahrin verlassen hatte, dann war es wahrscheinlich, dass er irgendwo hier vorbeigekommen war. Aber wer wusste schon genau, welche Strecke er gewählt hatte … Doch ganz gleich, wie lange es auch dauern würde, irgendwann würde sie ihn finden. Eher wollte sie nicht aufgeben.


Gwen war erstaunt, als sie den großen Saal betrat. An den Wänden waren überall Spiegel angebracht, die im Kerzenlicht hell erstrahlten und den Raum noch größer und opulenter erschienen ließen, als er ohnehin schon war. Der Boden war mit feinstem weißen Marmor ausgelegt und an den Wänden hingen riesige Ölgemälde, die Schlachtszenen und siegreiche Truppen darstellten.

Asrell stand der Mund vor Überraschung offen, während er sich umschaute. Tares dagegen betrachtete den Saal eher argwöhnisch.

In der Mitte befand sich eine lange Tafel, die mit feinstem Porzellangeschirr und Silberbesteck gedeckt war. Große Kerzenständer spendeten Licht und aufwendig gearbeitete Blumengestecke rundeten das Gesamtbild ab.

Vor einer Reihe hoher Flügelfenster standen Baldras und Beragal. Der alte Fürst schmunzelte, als er die verblüfften Gesichter seiner Gäste sah.

Gwen verstand nicht, warum man sie heute zum Abendessen in diesen Festsaal geführt hatte. Normalerweise nahmen sie ihr Mahl mit dem Fürsten in einem anderen Raum ein, der zwar ebenfalls wunderschön war, aber nichts von dieser Pracht aufzuweisen hatte. Was sollte das alles?

»Mein Sohn hat mir mitgeteilt, dass Ihr Euch ein wenig«, Beragal wedelte mit der Hand etwas hilflos durch die Luft, während er nach den richtigen Worten suchte, »eingesperrt fühlt. Ich kam nicht umhin, anzunehmen, Ihr würdet Euch wie Gefangene fühlen.« Noch immer lag dieses durchdringende Lächeln auf seinen Lippen. Gwen wusste nichts darauf zu antworten. Sie wollte abwarten, worauf dieses Gespräch hinauslief, denn im Grunde war allen Anwesenden klar, dass sie genau das waren: Gefangene.

»Ich möchte, dass Ihr versteht: Ihr seid unsere Gäste und um diese sorgen wir uns natürlich. Sicher seid Ihr es nicht gewohnt, ständig von Wachen umgeben zu sein und nicht kommen und gehen zu können, wie es Euch beliebt. Aber das dient allein Eurer Sicherheit. Wie dem auch sei, Ihr sollt wissen, dass Ihr nichts anderes als teure Freunde seid. Vielleicht haben wir das in den letzten Tagen nicht deutlich gut genug zum Ausdruck gebracht.« Der Fürst deutete auf die Tafel. »Und als unsere Freunde und Verbündete habt Ihr nichts anderes als das Beste verdient. Wenn Ihr bei uns bleibt und wir uns Eurer Unterstützung sicher sein können, so würden wir Euch stets so empfangen und Euch nur das Beste vom Besten zukommen lassen. Ihr wärt dann ein Teil von uns, ein Teil dieser Familie.«

Er setzte sich an die Kopfseite, sein Sohn nahm rechts neben ihm Platz. Beragal deutete auf die freien Plätze, auf die sich Gwen, Tares und Asrell nun sinken ließen.

Während Gwen verständnislos auf die Tafel schaute, rasten ihre Gedanken. Glaubte er tatsächlich, so ihr Misstrauen zu zerstreuen und dafür zu sorgen, dass sie sich nicht länger als Gefangene, sondern als Gast fühlte? Es stand außer Frage, dass er ihr auch zu erklären versuchte, dass man sie immer als Ehrengast und Freund behandeln würde und sie somit stets eine besondere Stellung in seinem Hause genießen würde, wenn sie sich offen zu den Thungass bekannte. Aber dachte er tatsächlich, dass sie käuflich war?

Als sie zwei weitere Gedecke auf dem Tisch sah, runzelte sie die Stirn und fragte sich, für wen diese wohl sein mochten.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und zwei Frauen traten ein. Die eine war etwas älter, ungefähr in Beragals Alter. Sie trug ein bodenlanges schwarzes Kleid, das am Korsett und an den Ärmeln zudem mit roter Seide versehen war. Überall zogen sich goldene Fäden durch das Gewand und bildeten ein filigranes Muster. Ihr Gesicht war offen und freundlich, besonders ihre hellblauen Augen bewirkten, dass die Dame auf Gwen einen zuvorkommenden und fröhlichen Eindruck machte.

Die andere Frau, so schätzte sie, war ein wenig jünger als Baldras. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem kunstvollen Knoten gebunden, ihre Augen waren dunkel wie die Nacht und schauten distanziert in die Runde. Ihre Lippen waren schmal, wirkten fast verkniffen und formten ein wenig erfreutes Lächeln. Sie trug ein rotes Samtkleid, das ihre schlanke Figur umspielte und ebenso kunstvoll gearbeitet war wie das der älteren Frau.

»Das hier sind meine Frau Brunhild und meine Tochter Brindia. Wie gesagt, ich möchte, dass sich meine Verbündeten als Teil der Familie fühlen. Darum dachte ich, es sei an der Zeit, dass Ihr sie kennenlernt.«

Asrell stand der Mund offen. Er starrte die junge Frau so unverblümt an, dass Gwen kurz davor war, ihm unter dem Tisch einen Fußtritt zu verpassen. Es war ganz bestimmt keine gute Idee, seine Vorliebe für Brindia so zur Schau zu stellen.

Während die Hübsche sich nun mit ihrer Mutter auf die freien Plätze setzte, ließ sie ihren Blick immer wieder über Gwen, Tares und Asrell wandern. Ihre Miene war dabei weiterhin so kalt und stumpf, dass sie sehr an ihren Vater erinnerte, der sein Missfallen auf gleiche Weise zum Ausdruck brachte.

»Irgendwas stimmt nicht mit ihr«, flüsterte Tares links von Gwen. Auch er fixierte die junge Frau. »Irgendetwas an ihr kommt mir bekannt vor.«

»Seid ihr denn blind? Natürlich kommt sie euch bekannt vor«, zischte Asrell. »Sie ist die Diebin! Vorhin, als sie mich festgehalten hat, habe ich ihr Gesicht gesehen, und das werde ich so schnell nicht mehr vergessen.«

Gwen sog erstaunt Luft ein, dann blickte sie erneut zu Brindia, die wiederum missfallend zurück schaute. Möglich wäre es, überlegte sie. Die Statur, die Haltung – ihre Figur war nicht besonders weiblich, die Hüften eher schmal, das Kreuz etwas breit, die Brust recht flach, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tat. Ihr Gesicht war wirklich hübsch, selbst jetzt, wo sie so sauertöpfisch schaute. Nur verstand Gwen nicht, wie das alles sein konnte. Wie hatten sie Brindia in Melize treffen können? Warum war sie im Trupp der Thungass gewesen und in Törstett herumgeschlichen, und weshalb sprach sie Gwen und die anderen nicht an, um klarzumachen, dass sie sie bereits kannte?

Doch ihre Miene sprach Bände, daran sah man nur allzu deutlich, dass sie von Gwen, Tares und Asrell alles andere als begeistert war …

Die Türen wurden erneut geöffnet, zahlreiche Bedienstete traten ein und brachten große Platten, Schüsseln und Tabletts mit den verschiedensten Speisen. Auch wenn sie bislang jeden Tag aufs Feinste verköstigt worden waren, so übertraf diese Auswahl alles. Neben saftigen Bratenstücken, zarten Filets, einer ganzen geschmorten Ente und den verschiedensten Fischspezialitäten gab es wundervoll duftendes Brot, etwas, das wie ein Risotto aussah, getrüffelte Kartoffeln, edle Pilze, mehrere Soßen, Nudeln aller Art, Pudding, Torten und Plätzchen.

Es war in der Tat ein Festmahl, bei dem Asrell nur zu gerne zugriff. Während er aß, ließ er Brindia jedoch keinen Moment aus den Augen und funkelte sie immer wieder voller Zorn an. Offenbar nahm er es ihr sehr übel, dass sie ihn bereits zweimal gepackt und ihm den Hals aufgeritzt hatte.

Die Fürstentochter selbst ließ sich weiterhin nichts anmerken, aß nur wenig und voller Anmut. Wenn man sie so sah, war es schwer, sich vorzustellen, dass sie durch die Straßen zog, auf Leute wie Asrell losging und so schnell wieder verschwinden konnte.

»Ich hoffe, es schmeckt euch«, meinte Baldras und blickte in die Runde. Er schien sehr zufrieden zu sein und glaubte wohl, mit dieser Behandlung bei Gwen einen Sinneswechsel herbeizuführen. Asrell konnte er damit vielleicht begeistern, sie allerdings weniger, und wenn sie Tares so anschaute, dessen Miene von Minute zu Minute finsterer wurde, so erkannte sie allzu deutlich, dass er nur eines wollte: sich so schnell wie möglich Brindia vorknöpfen, um ihr den Splitter abzunehmen, und anschließend verschwinden.

Baldras und Beragal hingegen schienen sich wohlzufühlen. Sie ließen sich Wein einschenken, plauderten und bemerkten dabei offenbar nicht, wie distanziert und eisig sich Brindia verhielt …

»Und wo sollen wir jetzt nach ihr suchen?«, fragte Asrell nach dem Essen.

Brindia hatte sich einige Minuten zuvor verabschiedet, doch Beragal hatte Gwen, Asrell und Tares so in ein Gespräch verwickelt, dass sie nicht sofort hatten aufstehen können, um der Fürstentochter zu folgen. Nun standen sie im Flur, nicht weit von dem Saal entfernt, in dem sie gegessen hatten, und wussten nicht so recht, wohin.

»Am besten teilen wir uns auf. Wer sie findet, versucht, ihr zu folgen und herauszufinden, wo sie ihr Zimmer hat. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier und suchen sie anschließend gemeinsam auf«, schlug Tares vor.

Asrell setzte eine missmutige Miene auf. »Und was, wenn sie uns dabei erwischt, wie wir ihr nachschleichen? Du weißt genau, wie grob sie sein kann. Ich kann darauf verzichten, dass sie mir noch ein drittes Mal die Klinge an den Hals legt.«

»Zumindest du scheinst nicht ganz dämlich zu sein, sondern schnell zu lernen«, hörten sie plötzlich eine Stimme hinter sich. Alle drei wandten sich danach um, und da schälte sich Brindia hinter einer Ecke hervor. Als sie näher trat, lag ein kaltes Lächeln auf ihren Lippen. »Wobei ich dich auch schon zwei Mal hätte umbringen können. Wenn du es bis jetzt noch nicht begriffen hättest, dass man sich vor mir besser in Acht nimmt, müsste man wohl an deinem Verstand zweifeln.«

»Ist es für eine Fürstentochter eigentlich üblich, durch die Straßen zu ziehen, sich in fremden Städten herumzutreiben und wehrlose Leute anzugreifen?«, hakte Tares nach und beobachtete dabei jeden Schritt, den die junge Frau tat.

Sie zuckte mit den Schultern. »Für andere sicher nicht, aber wir Thungass waren noch nie wie die anderen. Wir sind stark, trainieren von klein auf unsere Kraft und Geschicklichkeit. Und wie ihr sehen konntet, ist es alles andere als leicht, mich zu fangen. Ich schätze also, das jahrelange Training hat sich bezahlt gemacht.«

»Du hast dich aufgeführt wie eine Diebin, die einen hinterrücks ermorden will«, erwiderte Asrell wütend. »Ich weiß nicht, was daran bewundernswert sein sollte.«

»Sagt der Unterlegene«, höhnte sie.

»Warum warst du in Melize?«, hakte Gwen nach und sprach damit die Frage laut aus, die ihr bereits so lange auf der Zunge lag. »Es ist die Hauptstadt, in der Fürst Revanoff residiert, und wie wir alle wissen, verstehen sich eure Fürstenhäuser nicht gerade gut.«

Brindia verschränkte die Arme vor der Brust und ihre Miene verfinsterte sich augenblicklich bei der Erwähnung des Namens. Ihre Lippen wurden schmal, die Augen sprühten förmlich vor Hass. »Wir verabscheuen diesen lügnerischen Revanoff, und ich ganz besonders. Mit seinen grauenhaften Anschuldigungen hat er den Namen meiner Familie in den Schmutz gezogen.

Selbst heute noch fürchten andere Fürsten sich davor, uns in ihre Häuser einzuladen, und misstrauen uns – jeder denkt, wir seien tatsächlich die Mörder dieses abscheulichen Revanoffs.

Aber glaube mir, keiner in meiner Familie würde so ein feiges Attentat verüben. Wir sind bekannt für unsere Stärke und unseren Mut. Wir stellen uns unseren Feinden von Angesicht zu Angesicht. Was Ahrin Revanoff da behauptet, beschmutzt unseren Ruf. Wir sind nicht schwach und erbärmlich. Niemals würden wir auf Gift zurückgreifen.« Sie spie die Worte förmlich aus und hatte die Fäuste geballt.

Gwen hätte niemals mit solch einem Gefühlsausbruch gerechnet. Sie begriff, dass es Brindia vor allem darum ging, dass man einen Giftmord als feige Tat ansah. Ihre Familie würde sich niemals derart schwach verhalten, zumindest nicht offen. Baldras und Beragal hatten mehrfach betont, man müsse alles für sein Reich tun und dafür zu jedem Mittel greifen. Wie weit waren sie tatsächlich gegangen? Hätten sie Brindia in dieses schreckliche Geheimnis überhaupt eingeweiht oder sah ein solcher Mord den Thungass tatsächlich nicht ähnlich?

»Wenn ich diesen Revanoff noch einmal zu Gesicht bekäme, könnte ich mich nicht zurückhalten und würde ihn auf der Stelle umbringen. Mein Vater und mein Bruder sind da diplomatischer und wollen diesen Schritt zumindest momentan noch nicht gehen. Mich könnten sie allerdings nicht aufhalten.

Mein Vater besteht darauf, dass wir Kinder ihn auf all seinen Reisen begleiten, damit wir von ihm lernen. Aus diesem Grund war ich auch bei ihm, als er zu dem Fürstentreffen in das Verisell-Dorf zog. Aber um diesen Mistkerl Revanoff nicht sehen zu müssen, bin ich in Melize geblieben. Später, auf dem Rückweg, habe ich mich dem Trupp meines Vaters wieder angeschlossen.«

Nun ergab alles einen Sinn. Gwen erinnerte sich nur zu gut an die lange Soldatenkette, die sie von Ahrins Schloss aus am Horizont gesehen hatte. Kurz darauf hatte sich auch der Splitter, den Brindia bei sich trug, entfernt.

»Und obwohl du nicht gerne in Ahrins Nähe bist, hast du es doch vorgezogen, ausgerechnet in seiner Hauptstadt zu bleiben?«, hakte Gwen verwundert nach.

»Glaub bloß nicht, dass ich es gerne getan habe«, erwiderte Brindia in herablassendem Tonfall. »Ich versuche immer noch, herauszufinden, was in dieser unsäglichen Nacht geschehen ist, in der der alte Revanoff ums Leben kam. Man muss seine Feinde im Auge behalten, und was könnte eine bessere Gelegenheit sein, als wenn er nicht zu Hause ist?«

Tares nickte langsam. »Du scheinst einige Ansichten zu vertreten, mit denen dein Vater und dein Bruder nicht einverstanden sind. Oder wussten sie, was du in Melize getrieben hast? Ist das auch der Grund, warum du sie nicht wissen lässt, dass wir uns bereits mehrfach über den Weg gelaufen sind?«

Sie lachte verächtlich und schüttelte amüsiert den Kopf. »Meine Familie und ich sind zwar eine Einheit, aber deshalb muss man noch lange nicht immer einer Meinung sein. Aber wir halten zusammen, wenn es darauf ankommt. Also nein, das ist nicht der Grund, warum ich so getan habe, als wärt ihr Fremde.« Ihre Augen blitzten nun herausfordernd. »Ich wollte mich alleine um euch kümmern. Ich weiß, warum ihr hinter mir her seid. Es gibt nur eine Sache, die erklären würde, weshalb ihr mich so penetrant verfolgt: Ihr wollt meine Splitter des Glutamuletts.«

Sie genoss sichtlich die Überraschung, die sofort in den Gesichtern auftauchte, als sie von Splittern sprach.

»Ihr stellt für mich ganz bestimmt kein Problem dar, und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Umstand, dass ihr so hinter mir her seid, nur eines bedeuten kann: Ihr besitzt selbst Fragmente des Amuletts. Und genau die will ich haben.«

Tares lachte verächtlich. »Rechne dir da mal besser keine Chancen aus.«

»Und wieso nicht? Ich denke wohl, dass ich mit einem Mercatis, einem schwindlerischen Vendritori und der Enkelin des Göttlichen, deren Fähigkeiten doch noch sehr infrage stehen, fertig werde. Niemand wird mich von meinem Vorhaben abbringen – die Splitter sind für mich einfach zu wichtig, als dass ich jemals aufgeben würde. Mit dem Wunsch will ich mir eine unschlagbare, alles zerstörende Armee erschaffen, die ich befehlige. Mit ihr werde ich all unsere Feinde vernichten. Revanoff wird vor mir im Dreck kriechen und seine feigen Lügen zurücknehmen, aber ich werde kein Erbarmen kennen.

Jeder in meiner Familie versucht, für dieses Reich und unseren Namen das Beste zu tun. Mein Bruder geht seine ganz eigenen Wege, ebenso mein Vater. Sie verfolgen einen bestimmten Plan und haben dafür auch bereits einige Dinge in Bewegung gesetzt. Sollte ihr Vorhaben am Ende gelingen, so wird das alles für uns verändern. Aber ich … ich will uns absichern und etwas anderes versuchen – und ich werde nicht zulassen, dass ihr mir dabei in die Quere kommt.«

Brindias Augen waren kalt und schwarz wie die Finsternis. Gwen konnte sehen, wie sie hinter ihren Rücken griff. Plötzlich hielt sie einen Dolch in der Hand, den sie vermutlich die ganze Zeit irgendwo in ihrem Kleid versteckt hatte, und stürmte damit auf sie zu. Das kalte Metall blitzte, als sie damit wie eine Wahnsinnige ihren Feinden entgegenrannte.


Hinterhalt

Kalis wischte sich den Schweiß von der Stirn, nahm ihre Wasserflasche aus dem Rucksack, den sie sich über ihre Schulter geworfen hatte, und trank ein paar Schlucke.

Der Weg durch das trockene Unterholz war äußerst kräftezehrend. Vor einiger Zeit musste in der Gegend ein schlimmer Sturm gewütet haben, der ganze Bäume umgeworfen und eine Vielzahl von Ästen herabgerissen hatte. Diese lagen nun zuhauf auf dem Boden und machten das Vorankommen zu einer langwierigen und anstrengenden Angelegenheit.

Die Verisell spürte, wie sich ihr Körper nach einer kurzen Pause sehnte, doch sie wollte mindestens bis zum Abend durchlaufen und dann nur ein paar Stunden schlafen, um noch vor Sonnenaufgang weiterzuziehen. Sie konnte es sich nicht leisten, herumzutrödeln. Ihr einziges Ziel war es, Aylen zu finden und ihn umzubringen. Die Vorstellung in sein Gesicht zu blicken, löste eine Welle von Hass und Schmerz in ihr aus. Schnell rief sie sich die Bilder vor Augen, wie sie ihm ihr Schwert durch die Brust stieß und das Leben in ihm daraufhin langsam erlosch. Sie verspürte eine tiefe Genugtuung.

Gerade als sie die Wasserflasche wieder einstecken wollte, vernahm sie ein leises Rauschen. Schnell schaute sie sich um und wandte ihren Blick schließlich gen Baumwipfel. Dort, am blauen Himmel, sah sie einen kleinen Vogel, der seine Kreise über ihr zog, bevor er plötzlich zum Sinkflug ansetzte.

Kalis erkannte den Attrial-Falken sofort. Er stammte aus ihrem Dorf. Die Bewohner benutzten ihn, um einander Briefe zukommen zu lassen.

Diese Vögel hatten unglaublich scharfe Augen und waren nach einem langwierigen Training dazu in der Lage, sich das Aussehen bestimmter Leute einzuprägen, sodass sie sie wiedererkannten. Die stärksten Verisells, der Älteste und dessen Familie waren den Falken des Dorfes darum bekannt. Eine weitere besondere Eigenschaft der Vögel bestand darin, dass sie nicht aufgaben, ehe sie nicht ihren Auftrag erfüllt hatten. Sie flogen über das Land und hielten Ausschau nach dem, für den die Nachricht bestimmt war. Und dieser Attrial-Falke hatte sein Ziel nun offenbar gefunden.

Kalis wunderte sich nicht sonderlich über das Erscheinen des Vogels. Ihr Großvater hatte bei ihrem Aufbruch gesagt, er wolle weiterhin mit ihr in Kontakt bleiben. Das war auch nur vernünftig, denn sollte während ihrer Abwesenheit etwas geschehen, bei dem man unbedingt ihrer Hilfe bedurfte, musste sie erreichbar sein.

Nachdem der Greifvogel sich auf ihrer Schulter niedergelassen hatte, band sie ihm den kleinen Zettel vom Fuß. Sie entfaltete das Schriftstück und überflog die Zeilen, die ihr Großvater für sie verfasst hatte.

Während sie zu lesen begann, hoffte sie nur, dass es allen im Dorf gut ging und kein schwerer Einsatz bevorstand. Es würde ihr unendlich schwerfallen, in ihre Heimat zurückzukehren und ihren Plan auf Eis zu legen. Sie war nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt dazu würde zwingen können. Allein die Vorstellung, die Suche nach Aylen aufzugeben, ließ ihr Inneres vor Hass und Wut zergehen …

Doch allem Anschein nach war bei den Verisells alles gut, sie gingen ihrer Arbeit nach wie jeden Tag, führten Patrouillen durch … Sie überflog Zeile um Zeile. Noch immer machte ihrem Großvater der Umstand zu schaffen, dass Gwens Schatulle gestohlen worden war. Man nahm an, dass man Ahrin damit schaden wollte und den Nephim in seinem Gebiet freigelassen hatte. Es gab sogar Gerüchte, wonach in Ahrins Reich bereits solch ein Wesen gesichtet worden war.

Das klang gar nicht gut … Kalis biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Konnte sie ihrem Dorf in dieser Situation weiterhin fernbleiben? Es wäre immerhin möglich, dass man bald ihre Unterstützung benötigte. Doch als sie die nächsten Sätze las, erstarben diese Gedanken augenblicklich:

»Man hat uns berichtet, dass Gwen in Melize bei Ahrin im Palast zu Gast gewesen sein soll. Vertrauenswürdige Stimmen sagen, sie sei in das Gebiet der Thungass weitergezogen und dort von dem Fürsten eingeladen worden.«

Kalis ließ ihre Hand mit dem Brief sinken und versuchte, ihre wirbelnden Gedanken zu sortieren. Ihr Großvater hatte überall in der Welt Spitzel – sie fanden sich sowohl unter befreundeten Verisells anderer Dörfer als auch unter den Kaufleuten, Gastwirten und den Soldaten. Irgendwer hatte Gwen also gesehen … und sie war ganz in der Nähe.

Ihr Herz beschleunigte sich, pumpte Adrenalin durch ihre Adern. Erst als sie Blut schmeckte, bemerkte sie, dass sie sich vor Wut auf die Unterlippe biss. Gwen war also bei den Thungass … Das konnte nichts Gutes bedeuten. Hatte die Kleine sich etwa doch dazu entschieden, sich auf deren Seite zu stellen? Und das, wo sie so vehement betont hatte, frei sein zu wollen?

Kalis schnaufte verächtlich und konzentrierte sich wieder auf die einzige Information, die im Grunde zählte: Gwen war ganz in der Nähe. Und wo sie war, konnte Aylen nicht weit sein. Augenblicklich setzte die Verisell ihren Weg fort und spürte neue Kraft in sich. Ihr Ziel war viel näher als gedacht …


Gwen sah das Blitzen in Brindias Augen, als diese das gezückte Messer nach vorn stieß. Sie versuchte, einen von ihnen zu packen zu bekommen, und wieder mal war es Asrell, der das beste Opfer bot, da er nur wenige Schritte von der Fürstentochter entfernt stand. Es ging alles so schnell, dass er nicht in der Lage war, sich zu regen oder auch nur einen Versuch von Gegenwehr zu starten.

Sie sah, wie Brindia die Klinge hob; den linken Arm nach Asrell ausstreckte, um ihn festzuhalten und anschließend gezielt zuzustechen.

In diesem Moment sprang Tares hervor und stieß Asrell gerade noch rechtzeitig beiseite, sodass die Schneide durch die Luft stieß. Asrell hatte mit diesem Stoß nicht gerechnet und fiel ein paar Meter weiter auf den Boden, war dem Messer aber unverletzt entkommen. Ein Ausdruck von Entsetzen lag auf seinem Gesicht.

Brindia schrie vor Wut auf und begann nun, wie wild auf Tares einzustechen. Der wich ihren Angriffen immer wieder gekonnt aus, zog den Kopf ein, drehte sich zur Seite und schien jede Bewegung der Fürstentochter vorherzusehen.

Brindia stand nackter Zorn ins Gesicht geschrieben, während sie das Messer immer wieder auf Tares niederfahren ließ. Ihre Angriffe waren kraftvoll, ihr Körper war wendig und passte sich jedem Versuch von Tares, sich ihren Attacken zu entziehen, an.

»Du bist gar nicht so schlecht«, stellte sie fest und ein eisiges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Aber gegen mich hast du keine Chance. Ich trainiere, seit ich ein kleines Kind war, und wurde von den Besten unterrichtet. Früher oder später machst du einen Fehler, und ich werde ihn kommen sehen.« In ihrer Stimme lag absolute Gewissheit, sie hatte nicht vor zu verlieren.

Wieder riss sie den Arm in die Höhe und ließ die Klinge auf Tares niedersausen. Der sprang einen Schritt zurück, sodass der Angriff ins Leere ging, doch anstatt die Waffe erneut nach oben zu reißen und damit Schwung zu holen, ließ sie sie nun von unten nach oben in Tares’ Richtung gleiten. Der bückte sich nach hinten weg, drehte sich daraufhin blitzschnell zur Seite, und die Fürstentochter musste zwei hastige Schritte nach hinten tun, um die Wucht des Hiebs abzufangen. Diese Chance nutzte Tares. Er trat augenblicklich an ihre Seite und war gleich darauf hinter ihr. Es ging so schnell, dass sie seine Bewegung offenbar gar nicht recht gesehen hatte, denn nun stand offenkundiges Erstaunen in ihrem Gesicht.

Tares hielt ihren Arm fest umklammert, sodass Brindia sich nicht mehr bewegen konnte. Natürlich setzte sie sich zur Wehr, um freizukommen, aber ihre Versuche waren zwecklos. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, während sie noch immer mit seinem festen Griff rang.

Leise und doch für alle hörbar raunte er ihr ins Ohr: »Hier kannst du nicht einfach in der Menge verschwinden oder dich deines Wissens um geheime Wege und Abkürzungen in der Stadt bedienen. Es war ein schwerer Fehler, in diesen langen, engen Gängen, aus denen du nicht entkommen kannst, gegen uns zu kämpfen.« Mit der Rechten hielt er sie weiterhin fest, sodass er nun seine Linke über ihr Kleid wandern lassen konnte. »Ich bin mir sicher, dass du die Splitter bei dir trägst. Du warst bestimmt davon überzeugt, dass sie dort am besten aufgehoben sind.«

Brindias Blick sprach Bände.

Und tatsächlich wurde Tares kurz darauf fündig. In dem langen Kleid, das aus mehreren Lagen bestand, war eine kleine Tasche versteckt, und daraus zog er nun einen Beutel hervor. Selbst jetzt vermochte Gwen nicht, die Splitter zu sehen, denn kein gleißendes Licht ging davon aus. Erst als sie das Behältnis, das Tares ihr zuwarf, auffing und es öffnete, strahlte ihr der Schein entgegen. Offenbar schützte der Lederbeutel die Fragmente vor Entdeckung, indem er die Macht, die die Bruchstücke aussandten, von der Umwelt abschirmte. Auch niedere Asheiys konnten die Amulettstücke normalerweise spüren, weshalb die Fürstentochter offenbar hatte sichergehen wollen und die wertvollen Splitter mit dem Behältnis geschützt hatte. Allerdings musste die Reichweite wohl begrenzt sein, denn aus einiger Entfernung vermochte man die Splitter sehr wohl – trotz des magischen Schutzes - zu spüren.

Gwen ließ die Fragmente in ihre Hand fallen und vergaß für einen Moment vor Erstaunen, zu atmen, als sie nicht nur zwei, sondern gleich mehrere Splitter dort liegen sah.

»Vier Stück«, sagte sie. »Sie hat schon vier Stück gesammelt.« Gwen hatte zwar gespürt, dass sich nur noch an fünf Stellen in dieser Welt Bruchstücke befanden, doch wie viele sie dort finden würden, hatte sie nicht sagen können. Umso größer war nun die Überraschung.

»Dann hat sich das ja wirklich gelohnt«, murmelte Asrell. Er ließ seinen Blick über Brindia schweifen, die Tares noch immer festhielt. »Was machen wir jetzt mit ihr?«

»Wir sperren sie ein und versuchen anschließend, aus diesem Palast zu entkommen«, erklärte Tares. »Jetzt, wo wir die Bruchstücke haben, würde sie mit Sicherheit dafür sorgen, dass wir niemals von hier wegkommen, erst recht nicht mit den Fragmenten.«

»Ihr schafft es nie aus dem Schloss heraus«, tönte Brindia voller Zorn. »Hier sind überall Wachen, und glaub mir, sie sind allesamt stark.«

»Wie gut sie sind, werden wir wohl oder übel herausfinden müssen«, meinte Tares. »Ich wollte einen Kampf eigentlich vermeiden, aber nun geht es nicht anders.« Er wandte sich an Gwen und Asrell. »Schaut mal nach, ob vielleicht eines der vielen Zimmer nicht abgeschlossen ist und wir die hochwohlgeborene Tochter dort unterbringen können, bis wir entkommen sind.«

Die beiden machten sich daran, die etlichen Türen, die vom Gang abgingen, zu kontrollieren.

»Hier, dieses steht offen«, stellte Gwen kurz darauf fest und nickte in Richtung eines kleinen Zimmers, das allem Anschein nach als Abstellkammer diente. Darin befanden sich alte Schränke, die mit Tüchern abgedeckt waren, und ein großes Himmelbett, das allerdings nicht bezogen war, zudem mehrere Stühle und ein kleiner Tisch.

Tares zerrte Brindia in den Raum. »Zerreiß eines der Tücher und gib mir die Streifen«, sagte er zu Asrell, der der Aufforderung sofort nachkam. Als er die Stoffe zerrissen hatte, reichte er Tares die Fetzen, mit denen dieser die Fürstentochter fesselte. Anschließend führte er sie zum Bett und band sie an den Streben, die den Himmel hielten, fest.

»Nur damit uns ein wenig mehr Zeit für unsere Flucht bleibt«, erklärte er und wandte sich Richtung Tür. Im Schloss steckte tatsächlich ein Schlüssel, sodass sie das Zimmer verriegeln konnten. Nachdem auch das geschafft war, eilten sie in großen Schritten den Flur entlang.

Währenddessen griff Gwen kurz in ihren Rucksack und reichte Tares den Beutel mit den Splittern. »Hier, nimm du sie und tu sie zu den anderen. Solange wir noch in diesen Gemäuern sind, ist es besser, wenn du sie bei dir trägst.« Brindia hatte gesehen, wie Gwen die Fragmente eingesteckt hatte. Für den Fall, dass einer von ihnen geschnappt wurde, war es besser, wenn die Bruchstücke bei jemandem waren, der sie auch verteidigen konnte.

Tares nickte und nahm den Lederbeutel an sich.

»Und wohin jetzt?«, fragte Asrell.

»Ich denke, es ist das Beste, wenn wir es im Gesindetrakt versuchen. Dort dürften die wenigsten Wachen sein und es gibt einen separaten Ausgang.«

Gwens Herz donnerte in ihrer Brust, doch sie versuchte, sich in diesem Moment nichts von ihrer Anspannung anmerken zu lassen. Noch wusste niemand, dass sie Brindia überwältigt und gefesselt hatten. Keiner ahnte, dass sie fliehen wollten – sollte ihnen also nun ein Soldat über den Weg laufen, würde er sie nicht sofort aufhalten. Allerdings würde es sicher nicht lange dauern, bis sich dieser Umstand änderte.

Als sie nun eine lange Treppe nach unten gingen, standen am Fuß zwei Wachen auf ihrem Posten. Mit rasendem Puls trat Gwen über die letzte Stufe und an den beiden Männern vorbei. Keiner von ihnen rührte sich oder sprach auch nur ein Wort, aber sie spürte ihre stechenden Blicke im Rücken, als sie an ihnen vorbeigingen.

Immer wieder begegneten ihnen Soldaten auf dem Weg zum Dienstbotentrakt, den Gwen bei einem ihrer Erkundungsgänge durchs Schloss entdeckt hatte. Aber es war ohnehin nicht schwer gewesen, diesen während ihres Aufenthalts zu finden, da sich dort immer besonders viele Bedienstete aufhielten, die durch die etwas schmucklose Tür ein- und ausgingen.

Als sie nun genau diese erreichten, schauten sie sich kurz um. Da weit und breit niemand zu sehen war, traten sie ein. Hier war es deutlich dunkler als im Rest des Palasts. Es gab nur wenige Fenster, und die waren allesamt recht klein. Die Türen waren aus Holz, der Boden aus grobem Stein gefertigt. Alles wirkte einfach und zweckdienlich.

Plötzlich hörte Gwen Schritte hinter sich und gleich darauf die Stimme eines überraschten Angestellten, der fragte: »Verzeiht, kann ich Euch helfen? Dies hier ist der Dienstbotentrakt. Gäste haben hier eigentlich nichts zu suchen.«

Er klang unsicher, war es offenbar nicht gewohnt, Ansagen zu machen, doch je mehr Sekunden verstrichen, desto sicherer schien er sich zu werden, dass diese Situation nicht angebracht war und seine Herren es nicht gutheißen würden, wenn Fremde sich an diesem Ort aufhielten.

Also eilte er ihnen mit ein paar großen Schritten nach und brüllte: »Bitte, bleibt stehen! Ihr dürft hier nicht sein!«

»Los, beeilt euch«, wisperte Tares Gwen und Asrell zu, dann rannte er selbst los.

Gwen hörte den Angestellten brüllen: »Haltet sie auf! Hilfe, beeilt euch! Sie wollen fliehen!«

Zu beiden Seiten öffneten sich nun Türen, aus denen Bedienstete heraustraten und ihnen erschrocken entgegenschauten. Doch kaum einer wagte es, ihnen nachzulaufen.

Gwen vernahm eine Frauenstimme hinter sich: »Ich werde den Wachen Bescheid geben.« Gleich darauf klackerten schnelle Schritte über den Steinboden. Allmählich kam in Gwen Panik auf und sie fragte sich, ob sie den Ausgang jemals erreichen würden. Doch als sie um die nächste Ecke bogen, entdeckte sie am Ende des Ganges eine Tür mit Messinggriff. Sie war größer als die anderen – vielleicht hatten sie Glück und sie führte nach draußen.

»Wenn wir da rauskommen, stehen auf der anderen Seite bestimmt Wachen«, erklärte Tares. Er hatte sein Schwert längst gezogen, hielt es mit festem Griff in der Hand … Als er nun mit der Linken die Klinke drückte, stürzte er sich augenblicklich hinaus, und noch ehe Asrell und Gwen ihm folgen konnten, hörten sie schon zwei kurze überraschte Ausrufe, dann ein Poltern, als fiele etwas Schweres zu Boden.

»Kommt schon!«, rief Tares und die zwei hetzten ihm nach. Aus den Augenwinkeln sah Gwen noch die beiden Männer, die mit weit aufgerissenen Augen und blutüberströmter Brust auf dem Boden lagen.

So schnell sie konnte, rannte sie hinter ihren Freunden her. Tares war nur ein kleines Stück vor ihr und schaute sich immer wieder nach ihr um. Sie liefen einen mit Pflastersteinen versehenen Weg entlang, der sie Richtung Stadt führte.

Immer mehr Leute begegneten ihnen in den Straßen, sodass sie irgendwann ihre Schritte verlangsamen und sich etwas ausruhen konnten. Gwen bekam kaum mehr Luft und rang nach Atem.

»Was nun?«, keuchte Asrell.

»Versteckt euch hier«, sagte Tares. »In der Menge wird man euch nicht so leicht finden. Ich suche Niris und komme dann mit ihr wieder hierher zurück.«

Er schenkte Gwen einen tiefen Blick. Es schien ihm nicht zu behagen, sie hier allein zu lassen, zumal die Gefahr längst noch nicht überstanden war. Er legte seine Hände, um ihr Gesicht und küsste sie. Seine Lippen waren zärtlich und zugleich verheißungsvoll.

»Ich bin gleich wieder da. Aber sobald ihr irgendwo einen Soldaten seht, haut ihr auf der Stelle ab, verstanden? Ich finde euch dann schon wieder.«

Sie nickte langsam, wobei sie hoffte, nicht ohne ihn fliehen zu müssen.

Während Tares in der Menge verschwand, hielten Gwen und Asrell die Augen offen. Noch schien nichts darauf hinzudeuten, dass man ihnen auf der Fährte war, aber sie war sich absolut sicher, dass längst etliche Soldaten nach ihnen suchten.

»Ob wir es tatsächlich lebend aus der Stadt rausschaffen?«, murmelte Asrell leise vor sich hin. Ihm standen die Zweifel und die Sorge ins Gesicht geschrieben. »Hoffentlich findet Tares Niris bald und kommt schnell zurück.«

Da konnte Gwen ihm nur zustimmen. Ständig ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen, ob sie dort nicht vielleicht doch einen Soldaten auftauchen sah. Bislang liefen jedoch nur eine Menge geschäftiger Leute an ihnen vorbei. Sie befanden sich in einer besonders gut besuchten Straße, und das quirlige Treiben würde ihnen sicher ausreichend Schutz bieten, falls doch jemand erscheinen sollte.

»Mist!«, zischte Asrell plötzlich. Er packte Gwen am Arm und zog sie langsam hinter sich her, den Blick so gut wie möglich gen Boden gerichtet, damit man sein Gesicht nicht erkennen konnte.

Aus den Augenwinkeln sah sie nun ebenfalls die Soldaten.

Die beiden hasteten so schnell, wie es ihnen möglich war, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, die Gasse entlang. Als genau vor ihnen ebenfalls eine Gruppe von Wachen auf die Straße trat, blieben sie abrupt stehen. Die Männer schauten sich suchend um und ließen dabei ihren Blick über die vielen Gesichter wandern.

Gwens Puls pochte in ihren Ohren. Was sollten sie jetzt tun?

In diesem Moment schaute einer der Kerle genau zu ihnen, und sie sah es sofort an seiner Miene: Er hatte sie erkannt!

Gleich darauf ertönten die ersten Rufe: »Da sind sie! Packt sie! Lasst sie nicht entkommen!«

Gwen und Asrell rannten die Straße entlang, wobei ihnen immer wieder Leute im Weg standen, denen sie entweder ausweichen oder die sie grob beiseitestoßen mussten.

»Hey, hierher!«, hörte sie eine bekannte Stimme. Sie sah, wie sich aus einer Nebengasse zwei Gestalten näherten. Auch diese wurden von Soldaten verfolgt. Tares und Niris. Sofort eilten Gwen und Asrell auf die beiden zu.

»Euch kann man auch keinen Moment allein lassen. Jetzt ist die halbe Armee hinter uns her! Hättet ihr nicht etwas weniger auffällig fliehen können?«, beschwerte sich die Asheiy, als Gwen bei ihr angekommen war.

»Sei froh, dass wir es überhaupt aus dem Palast rausgeschafft haben«, meinte Tares.

Ja, es grenzte schon an ein Wunder, dass ihnen das gelungen war, doch wie sollten sie nun all diesen Soldaten entrinnen?

Je länger sie liefen, desto weniger prachtvoll wurden die Häuser – ein Zeichen dafür, dass sie sich dem Stadtrand näherten.

»Außerhalb der Stadt können wir die Kerle abschütteln. Törstett liegt direkt am Wald, dort verliert man sich allzu schnell aus den Augen«, meinte Tares.

Gwen war bereits am Rande ihrer Kräfte angelangt. Obwohl sie kaum Luft bekam, zwang sie sich dazu, ihre Füße in gleichmäßigem Tempo vorwärtszusetzen. Die Männer kamen stetig näher, sie hörte ihre Schreie und spürte die Angst im Nacken.

Der Wald war nur noch wenige Meter entfernt und schien dennoch so weit weg zu sein. Gwen richtete all ihre Sinne auf diese Bäume, als läge dort die Erlösung. Sie musste es einfach bis zu diesen schaffen.

Sie hätte am liebsten aufgeschrien, als sie durch die Büsche rannten, über die dicken Wurzeln hasteten und an den wuchtigen Stämmen vorbeiliefen.

Die Männer würden sie hier tatsächlich nicht allzu leicht finden, doch bis jetzt waren sie ihnen noch zu dicht auf den Fersen, um sie komplett aus den Augen zu verlieren.

Tares nahm möglichst beschwerliche Wege, die für die Soldaten mit ihren schweren Rüstungen schwieriger zu bewältigen waren.

Bildete Gwen sich das nur ein oder fielen ihre Verfolger tatsächlich ein Stück zurück?

Mit der Zeit lagen immer mehr Bäume zwischen ihnen und den Männern und versperrten die Sicht. Sie konnte die Soldaten zwar weiterhin hören, aber es bestand wieder Grund zur Hoffnung. Vielleicht schafften sie es am Ende doch, zu entkommen. Allerdings spürte Gwen ihre Beine allmählich nicht mehr und hatte alle Mühe, mit ihren Freunden mitzuhalten. Sie liefen ein Stück vor ihr, sie konnte ihre Rücken sehen. Tares schaute zu ihr, versuchte in ihrer Nähe zu bleiben, aber sie war so erschöpft …


Malek konnte es nicht fassen. Da beobachtete er seit Tagen den Palast, hielt Augen und Ohren nach Aylen und seinen seltsamen Freunden offen, und dann überschlugen sich die Ereignisse plötzlich.

Als auf einmal unzählige Soldaten mit gezückten Schwertern aus dem Schloss durch die Straßen gerannt waren, hatte er sofort gewusst, dass etwas passiert sein musste. Er hatte sich daraufhin in der Stadt umgesehen. Zu diesem Zeitpunkt wusste er längst, dass die kleine Asheiy nicht mit in das Schloss gegangen war – das wäre auch glatter Selbstmord gewesen. Und natürlich hatte er auch in Erfahrung gebracht, in welchem Gasthaus sie untergekommen war. Malek ahnte, dass Aylen oder einer seiner Freunde sie beizeiten abholen würde, und so war er nicht überrascht, als er seinen einstigen Weggefährten in das Wirtshaus eilen sah. Er war Aylen und der Asheiy gefolgt, bis sie allzu bald auf diese junge Frau und den nervigen Kerl getroffen waren.

Während die Soldaten ihnen weiter nachrannten und er nun seinerseits die Verfolgungsjagd fortsetzte, fragte er sich unentwegt, was wohl vorgefallen war, das zu diesem Ereignis geführt hatte. Hatte Aylen sich doch auf alte Zeiten besonnen und versucht, den Fürsten umzubringen? Nein, dieser Gedanke war zwar schön, aber ziemlich abwegig.

Während er nun den vieren durch den Wald folgte und dabei weder sie noch die Soldaten aus den Augen ließ, erfasste ihn gleißender Hass.

Ständig zu warten, zum Nichtstun verdammt zu sein, immer wieder darauf zu hoffen, dass sich sein einstiger Freund endlich auf die wichtigen Dinge besann und weiter nach den Splittern suchte. Wie er das alles verabscheute!

Doch was machte Aylen? Er eilte von Palast zu Palast, ließ sich von den Fürsten aushalten und fing mit dem einen oder anderen hohen Herrn offenbar auch noch Streit an. Aber das wirklich Wichtige, das eigentliche Ziel, nämlich seine Kräfte zurückzubekommen, das vergaß er.

Malek war es so überdrüssig, ihnen immer nur zu folgen und sie zu beobachten. Er hatte längst beschlossen, dass es Zeit war, etwas zu unternehmen. Er musste Aylen endlich wieder vor Augen führen, um was er sich eigentlich sorgen sollte … Und vielleicht war das eine gute Gelegenheit.

Er konnte die junge Frau sehen, sie rannte ein paar Meter hinter der Gruppe her. Aylen wartete wiederholt auf sie, aber immer wenn sie ein Stück aufgeholt hatte, fiel sie kurz darauf erneut zurück.

Ja, das war die Gelegenheit. Er ließ sie keinen Moment mehr aus den Augen, wie ein Tier, das das schwächste Glied einer Herde sondierte, beobachtete er sie und wartete auf den rechten Moment.

Er arbeitete sich weiter zu ihr vor und konnte bereits ihr Atmen hören, das einem angestrengten Keuchen glich. Er schlich zu einem großen Felsen und versteckte sich dahinter. Jeder Muskel in ihm war angespannt … Er würde Aylens Wut heraufbeschwören, seinen Hass aufglühen lassen und ihm klarmachen, was er nun zu tun hatte: Ein Kampf ließ sich nicht mehr vermeiden, und darum musste sein einstiger Freund seine Kräfte zurückerlangen.

Wie sehr Malek sich darauf freute – endlich ein ebenbürtiger Gegner. Und mit etwas Glück würden die Kräfte nicht nur Aylens alte Stärke, sondern auch sein altes Ich wieder zum Vorschein bringen.

Als die junge Frau nun auf gleicher Höhe mit ihm war, richtete Malek sich auf. Es musste blitzschnell gehen, aber das war für ihn als Nephim das geringste Problem …


Gwen rang nach Atem. Zwar lag nun ein kleiner Abstand zwischen ihnen und den Soldaten, aber gerade jetzt durften sie das Tempo nicht verringern.

Der Schweiß trat ihr aus allen Poren, sie hatte Seitenstechen, ihre Lunge lechzte nach Luft, und die Beine fühlten sich so unglaublich weich und schwach an, als würden sie jeden Moment unter ihr nachgeben.

Auch Asrell rang wie ein Ertrinkender um Atem, schien kurz vor einem Kollaps zu stehen, und trotzdem lief er immer noch schneller als Gwen.

Wenn das so weiterging, würde sie bald zusammenbrechen. Sie blickte nach vorne zu den anderen. Sie hasteten weiter an Büschen und Bäumen vorbei, eilten über Wurzeln und Steine.

Links neben ihr nahm sie aus den Augenwinkeln einen großen grauen Felsen wahr, als sie mit einem Mal von etwas gepackt und weggerissen wurde. Es ging so unfassbar schnell … Sie spürte feste Arme um sich, die sie umklammerten, dann wurde sie auch schon durch die Luft gerissen und auf eine breite Schulter geschleudert. Noch ehe sie begriffen hatte, was geschehen war, rannte jemand mit ihr davon. Sie begann, zu schreien und sich zu wehren. Währenddessen erhaschte sie einen Blick auf das Gesicht ihres Entführers. Ihr war, als bliebe ihr für einen Moment das Herz stehen: Malek.

Er grinste, lief weiter mit ihr durch den Wald und sagte: »So sieht man sich wieder.«

»Lass mich sofort runter!« Sie kämpfte, aber sein Griff war hart und absolut unnachgiebig.

In diesem Moment hörte sie Tares’ Stimme durch den Wald hallen: »Malek, du verfluchter Mistkerl, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, reiße ich dich in Stücke!«

Er klang so wütend, so voller Verzweiflung, dass es Gwen selbst wehtat. Seine Stimme war nicht allzu weit entfernt, woraus sie schloss, dass er ihnen nachrannte, um sie zu befreien. Doch da waren auch die Rufe der Soldaten, die zeigten, dass sie erneut Tares’ Spur aufgenommen hatten. Die Männer würden ihn nicht so einfach entkommen lassen.

»Tares!«, brüllte Gwen, während ihr Tränen der Wut in die Augen stiegen. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können? Gerade erst war sie aus einer Gefangenschaft geflohen, und nun befand sie sich bereits in der nächsten.

Maleks rubinrote Augen blitzten sie amüsiert an. »Wir werden eine wundervolle Zeit miteinander haben«, versprach er. »Zumindest, wenn du das tust, was ich dir sage, und mir nicht auf die Nerven gehst.«

Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte, aber sie erkannte, dass sie sich immer weiter von Tares und den Stimmen der Soldaten entfernte. Dieser Umstand ließ ihr das Herz schwer werden. Erneut sah sie einer ungewissen Zukunft entgegen …


Wut und alles verzehrender Hass pochten in Tares’ Adern. Er wollte nichts so sehr, wie Malek in Fetzen zu reißen! Wie ein Wahnsinniger rannte er durch den Wald, um seinem ehemaligen Freund irgendwie zu folgen. Ihm war dabei ganz egal, dass er den Soldaten damit in die Arme lief, die mittlerweile um einiges näher gekommen waren. Er musste Gwen retten. Es war seine Schuld, dass sie wieder in Maleks Gewalt war. Er hätte besser auf sie achtgeben müssen und hätte sie nicht alleine lassen dürfen. Wie hatte ihm nur entgehen können, dass Malek sich in ihrer Nähe befand? Wie lange war er ihnen schon gefolgt?

Seine Gedanken rasten und machten es ihm schwer, rational zu denken. Momentan wurde er beherrscht von gleißendem Zorn. Er wollte seinen Widersacher töten, um Gwen zu befreien. Was hatte dieser nur mit ihr vor? Warum hatte er ausgerechnet sie entführt? Diese Frage ließ ihn fast wahnsinnig werden und schürte eine unfassbare Angst, denn eines war ihm klar: Dass Malek sich Gwen geschnappt hatte, konnte nur damit zusammenhängen, dass er es auf ihn, Tares, abgesehen hatte. Er wollte ihm wehtun.

»Bleib endlich stehen!«, schrie Asrell hinter ihm. Er kam kaum mehr nach, doch das war Tares egal. Ebenso wie der Kampf, der ihm gleich mit den Soldaten bevorstand. Sollten sie versuchen, ihn aufzuhalten, würde er sie eben allesamt umbringen. Hauptsache, er konnte Gwen retten.

Als er plötzlich eine Hand an seinem Arm fühlte, die ihn packte und festhielt, wandte er sich um und blickte in Niris’ vor Anstrengung gerötetes Gesicht.

»Hör auf! Du rennst geradewegs in dein Verderben!«

»Mit den Soldaten werd ich schon fertig.«

»Ja, aber zu welchem Preis? Willst du sie tatsächlich alle töten? Nur damit du Malek nachjagen kannst? Genau das will er doch. Du hast in deinem jetzigen Zustand keine Chance gegen ihn. Du brauchst deine Kräfte zurück, und das weißt du.«

Auch Asrell kam nun laut schnaubend neben ihnen an. Er stützte sich auf den Knien ab, rang nach Luft und ächzte: »Sie … hat recht. Denk nach … und überleg, was du tust … So hat das keinen Sinn … Du kannst Gwen nicht ohne deine Kräfte helfen.«

»Ich werde sie ganz sicher nicht bei diesem Mistkerl lassen«, erwiderte Tares viel lauter als beabsichtigt.

»Was hätte sie davon, wenn sie mit anschauen müsste, wie Malek dich umbringt?! Wir haben es fast geschafft«, erklärte Niris nun und ließ ihn langsam los. »Mittlerweile dürften sich nur noch an drei Stellen Splitter befinden und die, die ich versteckt habe, sind an einer davon. Ich werde sie holen, und ihr sucht währenddessen die anderen.«

Er wusste ja, dass die beiden recht hatten … aber er konnte Gwen unmöglich bei Malek lassen.

»Er wird ihr nichts tun«, erklärte Asrell. »Wenn er gewollt hätte, hätte er sie sofort umbringen können, aber das hat er nicht. Ich glaube, du bist das eigentliche Ziel. Er will dir wehtun und dich zu einer unüberlegten Handlung reizen. Solange du nicht bei ihm auftauchst, wird er dem Druckmittel, das er gegen dich hat, nichts tun.«

Tares seufzte verächtlich. »Das hoffen wir zumindest.«

»Du weißt, dass es die einzige Möglichkeit ist«, sagte Niris. »Lass uns die Splitter suchen und das Amulett zusammensetzen. Nur so hast du eine Chance gegen ihn. Und glaub mir, wenn ich das nächste Mal auf diesen Mistkerl treffe, will ich sicher sein, dass wir ihn besiegen können.«

Tares erkannte den Hass in den Augen der Asheiy und wusste in seinem tiefsten Inneren, dass sie recht hatte.

Noch einmal blickte er in die Richtung, in die Malek mit Gwen verschwunden war. Es kostete ihn all seine Willensstärke, sich wieder abzuwenden. »Okay, wir holen meine Kräfte zurück und anschließend befreien wir Gwen. Für diese Tat werde ich Malek leiden lassen …«

»Nun komm schon«, mahnte Niris erneut. »Wir müssen uns beeilen. Die Soldaten werden gleich hier sein.«

Während Niris und Asrell bereits losrannten, blickte Tares noch einmal in die Richtung, in die sein einstiger Freund verschwunden war. Er würde Gwen befreien, was es auch kostete. Er hoffte nur, dass er Malek richtig einschätzte und er sie bis dahin tatsächlich nichts antat.

Während er Asrell und Niris hinterherlief, sann er bereits über die nächsten Splitter nach. Gwen hatte ihm eine ungefähre Angabe gemacht, demnach befanden sich zwei Fragmente östlich von Törstett, der eine etwa vierhundert Kilometer davon entfernt, der andere etwa dreihundert. Ein weiterer lag ihrer Einschätzung zufolge etwa zweihundert Kilometer südlich der Stadt. An einem dieser Orte mussten die Fragmente sein, die Niris versteckt hatte und nun holen wollte.

Die Suche der anderen Bruchstücke würde mit Sicherheit nicht leicht werden, aber immerhin hatten sie eine grobe Richtungsangabe.

Tares ballte die Fäuste und schwor sich, die Splitter so schnell wie möglich an sich zu bringen. Er würde Gwen schon bald befreien, hoffentlich tat ihr Malek bis dahin wirklich nichts an …


Gefangen

»Lass mich endlich runter, du Idiot!«, brüllte Gwen. Sie versuchte noch immer erfolglos, sich gegen Maleks Griff zur Wehr zu setzen. Ihre Schläge schienen ihm nichts anzuhaben. Wenn sie seinen missbilligenden Gesichtsausdruck richtig deutete, empfand er sie allenfalls als lästig.

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie nun schon durch den Wald rannten, geschweige denn, wie viele Kilometer sie inzwischen zurückgelegt hatten. Sie befürchtete allerdings aufgrund der hohen Geschwindigkeit, dass es einige sein mussten.

Er wurde allmählich langsamer und blieb schließlich stehen. »Ich denke, hier ist ein guter Platz, um die Nacht zu verbringen.«

Er hievte sie von seinen Schultern und ließ sie abrupt auf den Boden fallen. Gwen fing sich zwar mit den Händen ab, fiel aber dennoch ziemlich unsanft und blitzte Malek wütend an. »Kannst du nicht ein bisschen besser aufpassen?!«

Auch wenn sie wusste, dass sie ihren Entführer besser nicht reizen sollte, hatte sie auch keine Lust, sich seinetwegen zurückzuhalten. Sie war außer sich vor Wut und hielt darum mit ihrer Meinung auch nicht hinterm Berg.

»Sei froh, dass ich überhaupt so nett bin. Ich hätte dich auch den ganzen Weg hinter mir herschleifen können. Dann wärst du jetzt sicher nicht mehr so großmäulig.«

Damit setzte er sich an einen Baum, ließ den kleinen Seesack von seinem Rücken sinken und holte einen Apfel heraus, den er sofort genüsslich zu verspeisen begann.

Gwen ließ ihren Blick unauffällig über ihre Umgebung wandern. Sie befanden sich weiterhin mitten im Wald, überall wuchsen hohe Bäume, deren Blätter über ihnen raschelten. Büsche und Sträucher streckten sich in die Höhe, dicke Wurzeln hingen stellenweise aus der Erde und faustdicke dunkle Ranken schlängelten sich an den Bäumen empor.

Vielleicht konnte sie im richtigen Moment doch einen Fluchtversuch wagen. Es war bereits später Nachmittag, bald würde es Nacht werden und Malek irgendwann schlafen müssen. Das wäre eine Gelegenheit.

»Falls du gerade darüber nachdenken solltest, wie du mir entkommen kannst, lass es lieber. Ich behalte dich die ganze Zeit im Auge, und da ich als Nephim mit nur sehr wenig Schlaf auskomme, bin ich dir auch in diesem Punkt voraus. Übrigens wache ich schon beim kleinsten Geräusch auf. Vergiss nicht, dass ich ein unglaublich gutes Gehör habe und du als Mensch alles andere als leise bist, selbst wenn du dich anstrengst.« Er grinste breit. »Du siehst also, du kannst dir diesen Aufwand sparen. Damit bereitest du uns beiden nur unnötig Scherereien.« Er biss von seinem Apfel ab und schien mit sich und der Situation äußerst zufrieden zu sein.

Ja, es würde schwer werden, zu fliehen, vielleicht war es sogar unmöglich. Dennoch wollte sie es bei der erstbesten Gelegenheit wagen.

»Falls du die Hoffnung hast, dass Aylen dich retten kommt, muss ich dich ebenfalls enttäuschen. In seiner momentanen Verfassung, so ganz ohne Kräfte, hätte er keine Chance gegen mich, und das weiß er selbst nur zu gut. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als die restlichen Splitter zu finden, um seine Stärke zurückzuerlangen.«

»Und darauf hoffst du?« Gwen war erstaunt.

»Natürlich. Wenn ich meinen Freund von früher schon umbringen muss, dann wenigstens in einem Kampf, der unvergesslich bleiben wird. Was hätte ich davon, ihn in seinem schwachen Zustand abzuschlachten?! Und wer weiß, was geschieht, sobald er seine Kräfte zurückhat.«

Nephim waren schon eigenartige Kreaturen. Tatsächlich schien es ihnen Freude zu bereiten, sich im Kampf zu messen. Je stärker der Gegner, umso besser. Ein Umstand, den Gwen wohl nie verstehen würde. Aber etwas anderes war noch viel wichtiger: »Was meinst du damit? Was soll geschehen, wenn er seine Kräfte zurückhat?« Wusste Malek mehr als sie, oder war es nur eine dubiose Hoffnung, auf die er setzte?

Er zuckte mit den Schultern und schwieg, während er seinen Apfel weiteraß und anschließend eine Flasche aus seinem Rucksack holte, um ein paar Schlucke daraus zu nehmen. Gwen ließ ihn bei keiner seiner Bewegungen aus den Augen. Irgendwann musste sich einfach eine Chance ergeben, die sie nutzen konnte …


Jede Sekunde, die verstrich, wurde für Tares zur Qual. Seine Gedanken waren unentwegt bei Gwen. Dass er ihr im Augenblick nicht helfen konnte, ließ ihn fast wahnsinnig werden. Wenn es nur die geringste Chance gäbe, dass sein Unterfangen erfolgreich sein könnte, hätte er sich sofort auf den Weg gemacht. Aber er wusste, dass er sie nur weiter in Gefahr brachte, wenn er Malek suchte. Gwen war für diesen nur ein Mittel, um Tares zu sich zu locken. Tappte er in diese Falle, hätte sie keinen Wert mehr für seinen ehemaligen Weggefährten und er würde sie umbringen – vielleicht nur, um Tares zu verletzen.

»Haben … wir sie … abgehängt?«

Tares schaute über seine Schulter zu Asrell, der ein Stück hinter ihm war und nach Luft rang. Er ließ den Blick wandern und hielt schließlich an. »Es sieht ganz danach aus. Jedenfalls ist von den Soldaten weit und breit nichts mehr zu sehen.«

»Ein Glück«, japste Asrell und ließ sich erschöpft auf den Boden fallen. »Dann bleibe ich jetzt hier liegen und sterbe langsam.«

»Du stellst dich vielleicht an.« Niris schenkte ihm einen strafenden Blick. »Für einen Kerl hast du wirklich nicht allzu viel Kondition.«

»Das sagst du … als Asheiy«, ächzte er. »Wenn du … an meiner Stelle wärst … würdest du nie wieder … auf die Füße kommen.«

»Alles nur Ausreden«, meinte sie, streckte sich und ging ein paar Schritte. Sie jammerte zwar stets und hatte es gern bequem, aber wenn es darauf ankam, besaß sie Durchhaltevermögen.

»Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte sie und schaute zu Tares.

»Wir teilen uns auf«, erklärte er. »Asrell und ich suchen die restlichen Splitter, während du deine Fragmente holst.«

Sie nickte. »Es fällt mir nicht leicht, sie euch auszuhändigen«, gab sie nun offen zu. »Aber alles, was ich im Grunde stets wollte, war, dass Malek für seine Taten bestraft wird. Wenn du wieder im Besitz deiner Kräfte bist und dich um ihn kümmerst, habe ich letztendlich mein Ziel erreicht.«

»Das kann ich dir versprechen. Ich werde Gwen befreien und ihn nicht entkommen lassen.«

»Gut«, erklärte sie ohne Umschweife. »Das Versteck liegt östlich von Törstett im Klingental. Dort gibt es eine lange Felsformation, da habe ich die Bruchstücke vergraben. Am besten wir treffen uns dort wieder, da ja in der Richtung vermutlich noch weitere Splitter sind.«

»In Ordnung, dann gehen wir also erst mal nach Süden und kommen anschließend in deine Richtung, um unterwegs nach dem letzten Splitter zu suchen.«

Niris schaute die beiden durchdringend an: »Ich hoffe, dass keinem von uns etwas geschieht. Passt auf euch auf.« Sie winkte noch ein letztes Mal, wandte sich dann ab und eilte davon.

Asrell, der weiterhin auf dem Boden saß, blickte ihr nach. »Das wünsche ich mir auch.«


Allmählich brach der Abend an, und obwohl es noch hell war, hatte Malek bereits ein Feuer entzündet, das leise vor sich hin prasselte. Er war gerade dabei, ein wenig Proviant auszupacken. Brot, etwas Fleisch, das er in ein Tuch gewickelt hatte und das er nun auf einen Holzspieß steckte, um es über die Flammen zu halten.

»Ein Kartner-Hirsch«, erklärte er, als ob sie sich dafür interessieren würde. »Habe ich erst heute Morgen erlegt.« Während das Fleisch über dem Feuer brutzelte und einen appetitlichen Geruch verbreitete, behielt Gwen Malek unentwegt im Blick. Solange er wach war, standen die Chancen für eine Flucht schlecht, doch sie wollte die erstbeste Möglichkeit nutzen, die sich ihr bot. Sobald er auch nur ein paar Schritte von ihr fortging, vielleicht um auszutreten, oder ihr den Rücken zukehrte, würde sie losrennen.

Als Nephim war Malek deutlich schneller als sie. Sollte er ihr hinterherkommen, würde sie ihn also nicht abhängen können. Aber vielleicht fand sie ein Versteck, oder er konnte ihre Spur nicht schnell genug finden – alles unwahrscheinlich, aber dennoch wollte sie nicht weiter tatenlos verharren.

Malek wendete den Spieß in den Flammen. In den letzten Minuten war er still geworden und schaute nur noch ins Feuer.

»Hör auf, mich so anzustarren«, knurrte er leise, ohne den Blick zu heben. »Das kann ich nicht ausstehen.«

»Und ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich entführt und irgendwohin schleppt«, erwiderte sie kühl, ohne seiner Aufforderung nachzukommen. Sie sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten und sich eine tiefe Zornesfalte in seine Stirn grub.

»Ärgere mich besser nicht. Du vergisst wohl, wer und was ich bin.« Sein Tonfall war leise und drohend, es stand außer Frage, dass sie ihn gerade ziemlich wütend machte. Doch warum sollte sie es ihm auch angenehm machen, wo sie selbst litt und die ganze Situation unerträglich fand?

»Das vergesse ich ganz bestimmt nicht«, antwortete sie und legte so viel Abscheu in ihre Stimme wie möglich.

»Ich warne dich, hör besser auf, mich zu provozieren. Du bist meine Gefangene und solltest dementsprechend etwas zurückhaltender sein.«

»Wie du ja schon bemerkt hast, eigne ich mich leider nicht besonders als Gefangene.«

Da sprang Malek auf, und noch ehe Gwen blinzeln konnte, hatte er ihr seine Hände um den Hals geschlungen und drückte gnadenlos zu. Sie versuchte, seine Arme von sich zu ziehen, krallte ihre Nägel in sein Fleisch, aber er war absolut unnachgiebig. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem spürte. Während er dabei zusah, wie sie nach Luft schnappte und mit dem Tode kämpfte, lag auf seinem Gesicht ein beinahe faszinierter und zufriedener Ausdruck.

»Ich hoffe, du lernst daraus«, flüsterte er nun und ließ sie genauso unvermittelt wieder los, wie er vorher zugepackt hatte. Als wäre nichts geschehen, trat er zum Feuer zurück, holte den Fleischspieß hervor und begann vorsichtig zu essen.

Gwen rang noch immer nach Atem, hustete einige Male und hielt sich den schmerzenden Hals. Wie sehr sie diesen Mistkerl verabscheute! Er schien wirklich keine Grenzen zu kennen, und auch wenn sie nur zu gut wusste, dass er wohl kaum vorhatte, sie zu töten, so konnte er ihr genügend andere Dinge antun, um sie leiden zu lassen. Doch ihren Widerstand würde er nicht brechen!

»Du bist einfach nur grauenhaft«, krächzte sie und blitzte ihn voller Verachtung an.

Malek lachte amüsiert. »Und das bemerkst du erst jetzt? Was denkst du? Ich bin ein Nephim und lasse mir von niemandem auf der Nase herumtanzen.«

»Im Grunde kannst du einem nur leidtun«, erklärte sie weiter. »Wenn mal etwas nicht so läuft, wie du willst, kannst du dich nicht mehr beherrschen und reagierst mit der einzigen Art, die dir vertraut ist: Du greifst an. Du kannst es offenbar nicht ertragen, wenn du nicht genau das bekommst, was du willst, und andere nicht so handeln, wie du es dir vorgestellt hast. Du führst dich auf wie ein kleines Kind, das seinen Willen nicht bekommt.« Sie lachte verächtlich. »Das ist einfach nur armselig.«

Sie wusste, dass sie sich mit diesen Worten erneut weit aus dem Fenster lehnte, aber er sollte ruhig wissen, was sie von ihm hielt. Sie machte sich schon darauf gefasst, jeden Moment erneut seine Wut zu spüren zu bekommen, aber zu ihrer Verwunderung blieb er einfach nur sitzen, hielt den Spieß in der Hand und starrte sie an. Konnte er tatsächlich nicht fassen, dass sie es gewagt hatte, nach seiner Attacke noch so mit ihm zu reden?

»Du solltest in Zukunft wirklich verdammt vorsichtig sein«, mahnte er sie. »Vielleicht hast du tatsächlich recht und ich kann mich nur schwer beherrschen. Gerade dann solltest du dich aber in Acht nehmen, nicht dass ich am Ende doch etwas tue, was ich eigentlich gar nicht wollte.«

Sein Blick war eine einzige Drohung, und doch glaubte sie, auch Fassungslosigkeit und Überraschung darin zu erkennen. So viele Widerworte schien er nicht gewohnt zu sein, und das brachte ihn sichtlich aus dem Konzept. Es war nur fraglich, ob das gut für sie war oder eben genau das Gegenteil bedeutete …

Endlich wandte er sich wieder von ihr ab und widmete sich erneut seinem Essen. Gwen schien ihn so gereizt zu haben, dass er sie nun ignorierte und nicht mehr zu ihr schaute. Als ihr das klar wurde, sah sie ihre Chance gekommen. Ganz langsam griff sie neben sich zu ihrem Rucksack. Das Herz begann ihr augenblicklich gegen die Rippen zu hämmern, aber sie versuchte, sich von ihrer Nervosität nichts anmerken zu lassen. Irgendwo hatte sie noch ein paar Schwarzsonnen, und auch wenn ihr klar war, dass sie Malek mit diesen niemals verletzen oder gar umbringen konnte, so war es ihr damit vielleicht möglich, sich die nötige Zeit zu verschaffen, um zu entkommen.

Malek schien durchaus wahrzunehmen, dass sie nach ihrem Rucksack griff, aber er sah wohl keine wirkliche Gefahr darin. Er vertraute offenbar auf seine Nephim-Kräfte und dass ihm nichts auf der Welt – schon gar nichts, was Gwen bei sich hatte – etwas anzuhaben vermochte.

Irgendwann hob er aber dann doch den Blick und runzelte die Brauen. »Falls du irgendwas Dummes versuchen solltest –«

In diesem Moment fand sie eines der Geschosse, riss es aus dem Rucksack und warf es in Maleks Richtung. Gleichzeitig sprang sie auf und rannte durch das Dickicht, während sie hinter sich die Explosion der Schwarzsonne vernahm. Ihr Puls pochte in ihren Ohren, sie hörte ihren eigenen Atem, ihre schweren Schritte … In ihrem Kopf war nur noch ein Gedanke: Hoffentlich schaffe ich es!

Vollkommen orientierungslos hastete sie durch Büsche und das unwegsame Unterholz. Das Gefühl, Malek genau hinter sich zu haben, ließ sie so schnell laufen, wie sie nur konnte – ihr war fast, als würde er jeden Moment nach ihr greifen und damit all ihre Hoffnungen zerschlagen. Aber da war nichts. Nur sie, ihre Schritte und ihr lauter Atem …


Kalis mochte die umtriebigen und lauten Städte. Da sie in einem Verisell-Dorf groß geworden war, kannte sie vor allem die Abgeschiedenheit und die damit verbundene Ruhe. Eine Stadt wie Törstett war da eine willkommene Abwechslung.

Sie hatte Spaß daran, die vielen Leute in ihren bunten Gewändern zu beobachten, all die Waren zu betrachten, die von den verschiedensten Händlern angeboten wurden, und den vielen Stimmen zu lauschen, die in den Straßen ertönten. Dennoch hatte sie meist nach nur wenigen Stunden genug davon und ein Teil von ihr sehnte sich nach der Stille ihres Dorfes zurück.

Kalis schlenderte über den großen Marktplatz, sah sich die Auslagen der Händler an, betrachtete die Stoffe, aus denen man sicher wundervolle Gewänder schneidern konnte, musterte die süßen Früchte, die von den Obsthändlern angeboten wurden, die Waffen, die mal vielsprechend, mal nur allzu billig aussahen … Es gab viel zu sehen, und hier und da erstand sie ein paar Dinge, die sie für die weitere Reise gebrauchen konnte.

Ihre Vorräte neigten sich allmählich dem Ende zu, weshalb sie sich dazu entschieden hatte, hierher zu kommen. Noch immer dachte sie an die Zeilen, die ihr Großvater ihr geschrieben hatte. Gwen war in Törstett bei den Thungass gesehen worden. Ob sie tatsächlich vorhatte, sich auf deren Seite zu stellen? Dabei war sich Kalis immer sicher gewesen, dass Gwen, wenn sie sich denn jemals für eines der Fürstenhäuser entscheiden müsste, das von Ahrin wählen würde. Zu sehen, dass es vielleicht doch anders kommen könnte, enttäuschte sie.

Eigentlich hatte Kalis immer angenommen, Gwen würde es wie ihr Großvater handhaben und sich frei in der Welt bewegen wollen – ohne an ein bestimmtes Reich oder einen Fürsten gebunden zu sein. Aber Dinge konnten sich ändern. Sie fragte sich, womit die Thungass die Enkelin des Göttlichen geködert hatten. Was sie aber noch viel mehr beschäftigte, war die Frage, ob Aylen bei ihr war. Hatte er sich wirklich an den Fürstenhof gewagt? Es sähe ihm ähnlich, schließlich hatte er noch nie Risiken gescheut.

Ein weiterer Grund, warum Kalis hierhergekommen war: Sie wollte herausfinden, ob sich Gwen noch immer bei dem Fürsten aufhielt.

»Nun sag schon, wie war die Feier der Krisells? Ich war ja leider krank und konnte nicht am Fest teilnehmen«, hörte Kalis eine korpulente ältere Frau in sehr guter Kleidung sagen. Auch der teuer anmutende Schmuck sprach dafür, dass sie ziemlich wohlhabend war.

»Oh, es war ganz wunderbar. Aber ich war ja wirklich entsetzt über das Kleid der alten Hufner. Ich sage dir, so was hast du noch nicht gesehen. Vollkommen unangebracht für eine Hochzeit, viel zu kurz und dann auch noch in Blutrot. Sie war mit ihrem Sohn dort, er arbeitet ja als Soldat beim Fürstenhaus. Wie die wieder mal herumstolziert ist und jedem erzählt hat, dass er als Leibwache für die Enkelin des Göttlichen abbestellt worden sei.«

Kalis stand nur wenige Meter von den Frauen entfernt. Sie hatte eigentlich zu einem Stand gehen wollen, an dem frische Backwaren verkauft wurden, hielt nun aber mitten in der Bewegung inne und lauschte angestrengt.

Gwen war also tatsächlich hier und wurde von den Soldaten der Thungass bewacht.

»Stimmt es denn, was man überall erzählt?«, fragte die andere.

Die erste Frau nickte eifrig. »Ich weiß, was du meinst. Und ja, es soll schrecklich gewesen sein. Die Enkelin des Göttlichen hat offenbar versucht, die Fürstentochter umzubringen. Anschließend hat sie sich den Weg freigekämpft und dabei etliche Soldaten umgebracht. Sie soll in Begleitung zweier Männer sein, eines Mercatis und eines Vendritori. Kannst du dir das vorstellen? Da lädt man sie ein; behandelt sie ehrenvoll, und sie versucht, einen Mordanschlag auf die Fürstentochter zu verüben. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass dieses Mädchen tatsächlich mit dem Göttlichen verwandt ist, da stimmt doch etwas nicht.«

»Vielleicht ist sie wahnsinnig. Geisteskrankheiten kommen in den besten Familien vor.«

»Na jedenfalls sucht man nach ihr. Sie soll nach Osten gegangen sein, etliche Soldaten jagen ihr bereits nach.«

Kalis hatte genug gehört und ging langsam weiter. Ihre Gedanken rasten. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Gwen hatte die Fürstentochter angegriffen? Warum hätte sie so etwas tun sollen? Nein, da stimmte irgendetwas nicht. Aber am wichtigsten war folgende Erkenntnis: Aylen befand sich offenbar tatsächlich bei ihr und sie gingen nach Osten.

Kalis würde sich beeilen müssen, aber wenigstens hatte sie nun eine neue Spur. Noch immer versuchte sie, sich auf Gwens Verhalten einen Reim zu machen. Warum nur hatte sie so etwas getan?


Gwen hastete durch den Wald. Überall sah sie dunkle, drohende Schatten, die nach ihr zu greifen schienen. Die Sonne ging langsam unter, sodass die Umgebung allmählich in Finsternis überging. Dass sie kaum mehr erkannte, wo sie ihren nächsten Schritt hinsetzte, machte ihr das Vorankommen nicht gerade einfacher. Aber vielleicht war die nahende Dunkelheit auch von Vorteil und erschwerte es Malek, sie zu finden.

Sie rang nach Atem, ihre Lunge brannte bereits und ihre Beine schmerzten. In den letzten Stunden hatte sie ihre Muskeln überbeansprucht, sodass ihnen selbst jetzt noch jegliche Kraft fehlte. Doch sie hielt nicht an, sondern stolperte weiter an Farnen, Büschen und hohen Bäumen vorbei. Sie wusste, dass sie dabei alles andere als leise war. Dank seines guten Gehörs war es für Malek sicher ein Leichtes, sie zu orten, aber sie hätte sich niemals so bewegen können, dass er es nicht mitbekam. Also rannte sie, so schnell es ging, und verursachte dabei auch einen entsprechenden Lärm.

Vielleicht gelang es ihr ja doch. Möglicherweise stand ihr das Glück zur Seite und sie schaffte es wie durch ein Wunder, vor ihm zu fliehen. Dann würde sie noch einen Weg finden müssen, um zu Tares und den anderen zu gelangen. Auch das würde alles andere als leicht werden. Sie konnte die anderen nur finden, indem sie den Splittern folgte, die sie bei sich trugen. Es war gefährlich, und der Weg weit – sie fühlte deutlich, dass sie nicht mehr in der Nähe waren. Dennoch war alles besser, als weiter in der Gefangenschaft dieses Mistkerls zu sein.

Hatte sie da gerade etwas gehört? Ohne anzuhalten, blickte sie sich um. Zunächst vernahm sie nichts, aber dann war da ein Knacken, als würde sich etwas durchs Unterholz auf sie zubewegen.

Um Malek konnte es sich eigentlich nicht handeln, denn der musste irgendwo hinter ihr sein.

Während sie noch dieser Frage nachsann, nahm sie plötzlich vor sich durch ein dichtes Gebüsch eine Bewegung wahr. Ihr erster Impuls war, vor Schreck aufzuschreien, doch bevor sie genau das tun konnte, spürte sie eine Hand auf ihrem Mund, dann eine zweite, die sie von den Füßen riss und an einen festen Oberkörper zog. Sie setzte sich augenblicklich zur Wehr, schlug um sich und versuchte sogar, dem Angreifer in die Hand zu beißen, die ihr die Lippen verschloss. Sie nahm die Wärme und den erdigen Geruch des Fremden wahr und wusste nur zu gut, wem sie da in die Hände gefallen war.

»Hör auf, zu zappeln, und sei ruhig«, flüsterte Malek leise, wobei sein warmer Atem an ihrem Ohr entlangstrich. »Da vorne ist ein Asheiy. Du wärst ihm beinahe in die Arme gelaufen. Beruhig dich endlich und sei leise. Oder willst du etwa, dass er uns bemerkt?«

Sie ließ die Arme sinken und hörte auf, auf Malek einzuschlagen. Der zerrte sie langsam fort und war dabei so leise, dass sie seine Schritte kaum hörte.

Sie wusste, dass sie verloren hatte. Vor dem Hintergrund, dass der Asheiy in der Nähe war, wäre es dumm, sich weiterhin zu wehren. Beinahe wäre sie auf ihn zugelaufen. Wenn Malek nicht gewesen wäre … Sie verabscheute den Gedanken, dass er sie gerettet hatte, und wusste gleichzeitig, dass er es nicht aus Freundlichkeit getan hatte.

Als er sie endlich losließ, brachte sie sofort Abstand zwischen sich und ihn und schaute ihn voller Verachtung an. Sie rechnete damit, dass er sie gleich anschreien und ihr drohen würde, doch er schaute sie nur schweigend an. Dann wandte er sich um und sagte: »Los, komm. Zum Lager ist es nicht mehr weit.«

Gwen blickte noch einmal kurz zurück und überlegte, ob sie erneut loslaufen sollte, doch das hatte wohl keinen Sinn. Malek würde sie sofort wieder einholen. Also ging sie ihm nach – was blieb ihr auch anderes übrig?

Sie kehrten schweigend ins Lager zurück, wo Gwen sich in der Nähe des Feuers auf den Boden sinken ließ und nachdenklich in die Flammen starrte. Ihr erster Fluchtversuch war also gescheitert, und wer wusste, wann und ob sie überhaupt einen nächsten wagen konnte.

Wäre Malek jedoch nicht gekommen, wäre sie dem Asheiy wahrscheinlich direkt in die Arme gerannt. Es war mehr als fraglich, ob sie eine Chance gegen ihn gehabt hätte. Natürlich wusste sie, dass es gefährlich war, vor Malek wegzulaufen und sich allein auf den Weg zu Tares, Niris und Asrell zu machen. Und trotzdem musste sie dieses Risiko eingehen, wenn sie je die Möglichkeit haben wollte, ihre Freunde wiederzusehen. Die Beinahebegegnung mit dem Asheiy hatte ihr aber auch klargemacht, dass sie vielleicht nicht lebend bei ihnen ankam.

Noch immer sprach Malek kein Wort, setzte sich einfach nur auf seinen Platz am Feuer, nahm etwas Brot aus seinem Seesack und aß weiter, als sei er nie unterbrochen worden.

Währenddessen musterte Gwen ihn genau und ließ auch ihren Blick über die Umgebung wandern. Der Nephim selbst schien von der Schwarzsonne keinerlei Verletzungen davongetragen zu haben; beim Lagerplatz selbst konnte sie ein paar Löcher erkennen, die dort hineingesprengt worden waren.

Am meisten wunderte sie, dass Malek weiterhin so ruhig war. Er ignorierte sie, hielt ihr keine Standpauke und drohte ihr auch nicht, dass er ihr bei einem weiteren Fluchtversuch etwas antun würde.

Sie hatte die Beine an ihren Körper gezogen und umschlang sie mit den Armen, während sie noch immer den Nephim musterte. »Warum sagst du nichts? Wieso bist du nicht ausgerastet, als ich weggelaufen bin? Du bist doch sonst nicht so zurückhaltend.«

Er legte das Stück Brot zur Seite und sah sie an. In seinem Blick lag weiterhin keinerlei Anflug von Wut. »Du wirst wohl selbst gemerkt haben, wie idiotisch dein Versuch war. Wenn du vor mir davonläufst, wirst du es niemals bis zu Aylen und seinen komischen Freunden schaffen, dafür sind sie viel zu weit entfernt. Da du nicht dämlich bist, weißt du das sicher. Und wenn nicht, hat dir das Erlebnis mit dem Asheiy bestimmt die Augen geöffnet.« Er zuckte gelassen mit den Schultern. »Warum sollte ich also Worte verschwenden, wenn dir das alles ohnehin klar ist? Außerdem bin auch ich nicht dumm. Du bist nicht freiwillig bei mir, was nützt es da also, dir immer wieder zu sagen, dass du gar keine andere Wahl hast?«

Gwen wunderte sich über diese nüchterne Einstellung und die gelassene Haltung.

»Wer hätte gedacht, dass er so ruhig und besonnen bleiben kann«, sagte sie mehr zu sich selbst.

»Tja, das war nicht immer so«, erwiderte Malek, während er eine Decke aus seinem Seesack zog. »Aber es gab da jemanden, der mir ständig ins Gedächtnis gerufen hat, dass man seinen Kopf benutzen und überlegt handeln muss.« Für einen Moment erschien ein amüsiertes Grinsen auf seinen Lippen, als sähe er eine bestimmte Szene vor sich. Dann legte er sich auf den Boden.

Gwen holte ebenfalls eine Decke aus ihrem Rucksack und schlang sie notdürftig um sich. So starrte sie eine Weile nachdenklich in die Flammen.

Das Feuer prasselte leise vor sich hin, und Malek gab keinen Mucks mehr von sich, was aber nicht unbedingt bedeuten musste, dass er schlief.

Sie nahm noch einmal ihren Rucksack zur Hand, holte eine Wasserflasche heraus, um daraus zu trinken. Als sie die Flasche zurückstecken wollte, fiel ihr der Rosenkranz ihres Großvaters ins Auge. Sie nahm ihn in die Hand und ließ die Perlen durch ihre Finger gleiten. Was hätte ihr Opa in solch einer Lage getan? Hätte er sich gegen Malek zu verteidigen gewusst?

Sie griff erneut nach ihrem Rucksack und nahm den Gedichtband, den sie ebenfalls eingepackt hatte, heraus.

Gwen berührte das raue, abgewetzte Leder, betrachtete die leicht verblasste Schrift des Einbands. Dann öffnete sie das Buch und begann ein paar Seiten darin zu lesen. Vielleicht half ihr das, auf andere Gedanken zu kommen. Zumindest fühlte sie sich, während sie die Zeilen las, ihrem Großvater nahe …


Drei Tage waren mittlerweile vergangen, seit Gwen sich in Maleks Gefangenschaft befand, und noch immer war er ziemlich wortkarg. Während sie tagsüber stundenlang umherliefen, ließ er ihr kaum einen Moment, um zu verschnaufen. Und es kümmerte ihn auch nicht, ob sie etwas aß oder trank. Da sie die Vorräte damals zwischen sich, Tares und den anderen aufgeteilt hatten, neigte sich das bisschen, das Gwen bei sich hatte, allmählich dem Ende zu. Auch ihre Wasserflaschen waren so gut wie leer, und das, obwohl sie versuchte, sie sich so gut wie möglich einzuteilen.

Malek ließ sich weiterhin Käse, Obst, Brot und Schinken schmecken. Auf die Idee, seiner Gefangenen etwas abzugeben, kam er nicht. Bislang hatte sie es auch nicht über sich gebracht, ihn nach etwas zu fragen. Sie wollte nicht auf diesen Kerl angewiesen sein.

Malek war die meiste Zeit einfach nur grob und wortkarg. Wenn er überhaupt etwas zu ihr sagte, dann nur Sätze wie: »Beeil dich endlich! Du hast doch Beine, also benutz sie auch, oder soll ich sie dir abhacken?! Selbst ohne kannst du eigentlich kaum langsamer sein.«

Auch seine Blicke, die er ihr hin und wieder zuwarf, zeugten davon, wie genervt er von ihr war. Und das ließ er sie von Tag zu Tag deutlicher spüren. Wie er sich wohl Tares gegenüber verhalten hatte, als sie gemeinsam umhergezogen waren? Vermutlich benahm er sich einem Freund gegenüber anders als gegenüber einer Gefangenen, die er nicht leiden konnte, aber die Vorstellung, dass er auch eine andere Seite von sich zeigen konnte, fiel ihr schwer.

Gwen blieb kurz stehen, atmete durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seit Stunden gingen sie nun in der prallen Sonne eine Anhöhe hinauf. Die Anstrengung raubte ihr allmählich alle Kraft, und sie sehnte sich nach einer Pause.

»Bist du schon wieder am Trödeln!«, brüllte Malek sie an. Er ging ein paar Meter vor ihr und schaute mit wütender Miene zu ihr. »Ich fass es einfach nicht, wie langsam du bist! So kommen wir nie an!«

Gwen hatte endgültig genug und ließ sich spontan auf den Boden sinken. Sollte er toben, wie er wollte.

»Was soll das?«, schrie er und lief auf sie zu. Er griff nach ihrem Arm und versuchte, sie auf die Füße zu zerren.

»Lass mich gefälligst los!« Gwen ließ sich nicht einschüchtern und wehrte sich. »Du vergisst wohl, dass du ein Nephim bist, ich dagegen ein Mensch, der gerade an seine Grenzen kommt. Wenn ich jemals wieder einen Schritt gehen können soll, dann müssen wir mehr Pausen machen!«

Malek prustete ärgerlich, ließ aber tatsächlich von ihr ab.

»Ich bin total kaputt, hab Hunger und unglaublichen Durst. Aber kümmert es dich?! Natürlich nicht. Weil du keinen Moment an andere denkst, sondern nur an dich selbst. Es ist mir unbegreiflich, wie es überhaupt jemals jemand mit dir ausgehalten hat.«

»Ich warne dich!«, brachte er unter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Achte auf deinen Ton und rede nicht so mit mir!«

»Es ist mir vollkommen egal, ob dir meine Worte passen oder nicht. Ich versuche dir nur begreiflich zu machen, dass ich bald zusammenbreche und gar nicht mehr laufen kann, wenn das so weitergeht. Du kannst nicht einfach ständig sagen, dass du das nicht hören willst, und damit ist die Sache für dich erledigt.«

Maleks Gesichtsausdruck schwankte zwischen Wut und Verwunderung. Ob er gleich auf sie losgehen würde? Gwen wappnete sich innerlich bereits dafür, loszurennen.

Doch er seufzte nur, nahm seinen Seesack ab und setzte sich zu ihr ins Gras.

»Das alles kannst du mir auch in einem anderen Ton sagen«, erklärte er, fast ein wenig beleidigt. »Ich kann es nicht leiden, wenn man so mit mir spricht.«

»Das sagt der Richtige«, murmelte sie leise.

Gwen nahm ihre Wasserflasche aus dem Rucksack und trank den letzten Schluck daraus. Noch immer brannte ihre Kehle vor Durst, und auch ihr Magen knurrte unüberhörbar laut. Sie schlang kurz die Arme um sich, um das Geräusch zu unterdrücken.

Als sie das nächste Mal aufsah, hielt Malek ihr eine Wasserflasche, etwas Brot und Käse hin. »Hier, nimm! Offenbar hast du nichts mehr bei dir, und es nützt niemandem, wenn du mir jetzt wegstirbst.«

Sie zögerte einen Moment, dann griff sie zu, trank erst, bis ihr Durst gestillt war, und aß dann.

»Danke«, sagte sie, als sich ihr Bauch endlich wieder etwas voller anfühlte.

Malek wich ihrem Blick aus und nickte stumm. »Ich brauche dich noch, um Aylen zu mir zu locken. Bis dahin solltest du nicht sterben.«

Es klang ganz so, als sei es ihm vollkommen gleich, was danach mit ihr geschah. Und wahrscheinlich war es auch genau so. Sie musterte ihn … Nein, er hatte auch dafür einen Plan. Sicher hatte er nicht vor, sie entkommen zu lassen, sondern würde sie am Ende umbringen. Auch wenn ihr bei diesem Gedanken leicht übel wurde, war sie bis dahin vermutlich in Sicherheit.

»Wo gehen wir eigentlich hin?« Bislang hatte er sich dazu nicht geäußert, war nur stetig vorangegangen, als hätte er ein genaues Ziel vor Augen.

»Ich will dich in ein Versteck bringen und dort warten, bis Aylen auftaucht. Ich bin mir sicher, dass er uns früher oder später aufspüren wird.« Er klang wenig überzeugt, und Gwen glaubte, auch eine gewisse Spur von Ungeduld aus seiner Stimme herauszuhören.

Sie konnte dank ihrer Fähigkeit wahrnehmen, wie sie sich immer weiter von Tares, Asrell und Niris entfernten. Ein Umstand, der ihr gar nicht gefiel und eine Flucht immer unmöglicher machte. Aber da Malek von seinem jetzigen Plan nicht gerade begeistert wirkte, konnte sie ihn vielleicht von einem anderen überzeugen. Nur in der Nähe ihrer Freunde würde sich ein erneuter Fluchtversuch lohnen. Andererseits hätte Malek so die Möglichkeit, jederzeit auf Tares und die anderen loszugehen. Es war waghalsig, aber …

»Du scheinst nicht besonders überzeugt von deiner Idee zu sein«, begann sie vorsichtig.

Er musterte sie misstrauisch. »Ich mag es nicht, wenn mir die Hände gebunden sind. Ich warte seit einer halben Ewigkeit, und allmählich bin ich es leid. Wer weiß, wie lange Aylen brauchen wird, bis er bei uns ist, nachdem er seine Kräfte zurückerlangt hat.«

Sie nickte, als verstünde sie genau, was er meinte. »Wäre es da nicht sinnvoller, sich in Tares’ Nähe aufzuhalten? Sobald er wieder über seine Kräfte verfügt, könntest du dich ihm stellen.«

Genau dazu wollte sie es niemals kommen lassen. Sie hoffte zutiefst, dass ihr bis dahin die Flucht gelungen wäre.

»Was meinst du damit?« Malek hatte den Kopf schief gelegt, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

Sie zögerte einen Moment. Tat sie wirklich das Richtige? Aber wochenlang mit ihm in einem Versteck festzusitzen, war auch keine Lösung.

»Du weißt, dass ich die Splitter spüre. Und weil Tares gerade einige von ihnen in seinem Besitz hat, weiß ich genau, wo er und die anderen sich aufhalten.«

»Nenn ihn nicht so«, murrte er kurz. »Er heißt Aylen, auch wenn du das nicht gern hörst.« Er zögerte kurz. »Das bedeutet, du willst mich zu ihm führen?«

»Nur in seine Nähe«, erklärte sie, ohne auf den ersten Teil seiner Worte einzugehen. »Sobald er seine Kräfte wiederhat, könntest du dich ihm zeigen, er wird dann ganz sicher gegen dich kämpfen. Du müsstest nicht länger warten, in keinem Versteck ausharren und darauf hoffen, dass er dich irgendwann findet.«

Er runzelte die Brauen, schien ihren Vorschlag genau abzuwägen. Dann stand er auf und nickte entschlossen. »Vielleicht kannst du mir zur Abwechslung auch mal von Nutzen sein. Und es wäre gut, wenn ich gleich zuschlagen könnte, sobald er seine alte Macht zurückhat.« Er schulterte seinen Rucksack und lächelte. »Aber glaub bloß nicht, dass ich nicht weiß, warum du mir diesen Vorschlag gemacht hast. Schlag dir deine Fluchtgedanken besser gleich aus dem Kopf. Du wirst vorher niemals zu ihm gelangen, dafür sorge ich schon!«

Vergnügt und beschwingt ging er voran. »Also los, wo müssen wir lang?«

Gwen ging an Malek vorbei und wies ihm den Weg. Noch einmal musterte sie ihn. Ihn so ausgelassen zu sehen, behagte ihr nicht. Niemals durfte es zu diesem Kampf kommen, nach dem sich der Nephim so sehr sehnte.

Freu dich nicht zu früh, dachte sie. Ich werde dir schon noch einen Strich durch die Rechnung machen.


»Bist du dir wirklich sicher, dass wir hier richtig sind?«, hakte Asrell zum gefühlt hundertsten Mal nach.

»Ja«, erwiderte Tares. »Wie oft noch? Wir sind circa zweihundert Kilometer südlich von Törstett entfernt. Was liegt da näher als die Vermutung, dass das Fragment hier irgendwo ist? Immerhin gibt es zig Legenden um diesen Ort, die von einem magischen Schatz erzählen.«

»Und von all diesen Schatzsuchern ist keiner lebend zurückgekehrt.« Asrell schlang fröstelnd die Arme um sich.

»Als ob du das wüsstest«, fuhr Tares ihn an und ging weiter auf die heruntergekommene, mit Pflanzen überwucherte Ruine zu. Vor etwa zwanzig Jahren hatte hier ein Dorf mit einem großen Gutshof gestanden. Eines Nachts hatte es gebrannt – die Spuren konnte man selbst heute noch deutlich sehen.

Es hieß, das Feuer sei von einem Haus zum nächsten übergegangen, bis das ganze Dorf lichterloh brannte. Es musste so schnell gegangen sein, dass die meisten Bewohner, die tief und fest in ihren Betten schliefen, nicht mehr rechtzeitig aufwachten und somit elendig verbrannten. Die restlichen Dorfleute versuchten, die Flammen zu löschen, aber immer wieder kam Wind auf, der die Bewohner letztendlich einschloss. Einer nach dem anderen starb, und es hieß, man könne ihre verzweifelten Schreie noch heute des Nachts in den Wäldern hören.

Auch Asrell kannte natürlich diese Geschichte und sah dementsprechend ängstlich auf die abgebrannten Ruinen.

»Hätte das nicht auch Zeit bis morgen früh gehabt?«, hakte er nach, während er mit Tares durch die Stille und an den kalten Felsbrocken vorbeiging, die einmal Fassaden und Wände gebildet hatten.

»Ich habe doch gesagt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben. Denkst du wirklich, für diese Geister, an die du offenbar glaubst, macht es einen Unterschied, wann wir herkommen?«

Asrell knurrte: »Dann sollten wir uns aber beeilen. Ich habe keine Lust, auf ein Dorf voller Toter zu treffen.«

Tares konnte nicht anders als schmunzeln. »Für einen Vendritori, der schon so viel gesehen haben will wie du und angeblich so erfahren ist, bist du ganz schön ängstlich.«

»Gerade weil ich in meiner Arbeit so gut bin, kann ich solche Situationen sehr gut einschätzen. Daher weiß ich, in welche Gefahr wir uns gerade begeben. Geister können unglaublich rachsüchtig sein, erst recht, wenn man etwas von dem Ort stehlen will, an den sie gebunden sind.«

Tares zog keinen Moment in Betracht, dass sie einem Geist über den Weg laufen könnten, denn in all den Jahren war er noch nie einem begegnet. Und doch hielten sich die Geschichten über sie – was sicher auch daran lag, dass Vendritori und andere, die mit der Geistervertreibung ihr Geld verdienten, diese Ängste schürten.

Er musterte jeden Stein, an dem sie vorbeikamen. Hin und wieder ging er in die Hocke und untersuchte die Trümmer. Ob hier irgendwo tatsächlich ein Splitter zu finden war? Falls ja, dürfte es schwer werden, ihn unter all dem Schutt zu finden.

Er bemerkte, wie Asrell unruhig von einem Bein aufs andere trat und in die Nacht spähte.

»Ich habe kein gutes Gefühl«, meinte er, während Tares gerade ein paar Steine beiseiteschob und auch darunter suchte.

»Da ist so ein eisiges Kribbeln in meinem Nacken – als würde uns jemand beobachten.«

»Es ist Nacht und es ist kalt, nur deshalb frierst du.«

»Das ist es nicht!«, beharrte er.

Tares ging auf eines der wenigen Häuser zu, die noch nicht völlig in sich zusammengefallen waren. Der Eingang lag wie ein dunkles Loch vor ihm …

»Was hast du vor? Du kannst doch da nicht rein! Wer weiß, was da auf dich wartet!«

»Das werde ich ja gleich sehen«, erklärte Tares und setzte seinen Weg unbeirrt fort.

»Und was ist, wenn da ein Geist ist, der dich holen will?«

»Dann bist ja immer noch du da. Du kennst dich doch mit solchen Wesen aus und wirst mich schon retten.«

»Sehr witzig«, erwiderte Asrell.

Im Inneren war es nicht dunkler als draußen. Weil das Dach fehlte, strahlte das fahle Mondlicht ins Gebäude und direkt auf Tares herunter. Auch hier untersuchte er jeden Stein, die Wände und die verbrannten Holzstreben. Die Zeit verstrich. Zwischendrin hörte er Asrell immer wieder leise vor sich hin fluchen, aber davon ließ er sich nicht beirren.

Als er auch das letzte Zimmer untersucht hatte und gerade enttäuscht nach draußen gehen wollte, ließ ihn etwas innehalten. Eine kleine Erhebung, die im Licht glänzte. Er trat in die hinterste Ecke des Zimmers und erkannte einen alten Kamin. An dessen Fuß war eine Stufe angebracht, und dort befand sich die kleine Erhebung.

Wieder ertönte Asrells Stimme: »Tares, wo bleibst du? Ich glaube, ich habe etwas gehört.«

Er ignorierte das Rufen, das nun schon seit einer halben Ewigkeit immer und immer wieder in dieser oder einer ähnlichen Form erklang. Er zog sein Schwert hervor, um damit den Gegenstand freizukratzen. Der metallene Glanz wurde ganz langsam stärker und ließ sein Herz höherschlagen. Schließlich setzte er die Klinge an und brach das Metallstück heraus. Erleichtert hielt er es ins Licht und konnte sein Glück kaum fassen: ein weiteres Stück des Glutamuletts.

»TARES!«, schrie Asrell nun laut, seine Panik war nicht zu überhören. »Ein Geist! Hier ist ein Geist, ich wusste es, verdammt! Toll, jetzt bleibt mal wieder alles an mir hängen.«

Er konnte hören, wie Asrell einen Gegenstand absetzte, wahrscheinlich seinen Rucksack. Hastiges Wühlen war zu vernehmen, dann erneutes Fluchen: »Verfluchter Mist! Warum immer ich? Oh Mann, wo ist nur der versteinerte Finger des alten Olgarios, wenn man ihn mal braucht?«

Tares rannte aus der Ruine und sah, wie Asrell mit einem kleinen gekrümmten Gegenstand in der Hand vor einem Busch zurückwich, in dem es raschelte.

»Mist«, zischte Tares, steckte das Fragment ein, eilte zu Asrell und packte ihn. »Los, lauf!«

Das ließ der sich nicht zweimal sagen und rannte los.

»Siehst du, ich sagte es ja: Dieser Ort ist verflucht. Überall sind Geister, die unsere Seele wollen.« Er musterte Tares kurz und verbesserte sich: »Oder zumindest meine.«

»Das ist kein Geist«, erklärte Tares, ohne auf den Seitenhieb einzugehen, dass in ihm keine Seele, sondern bloß Anmagra ruhte, und blickte noch einmal über seine Schulter zurück. Ein bulliges Wesen auf vier Füßen hetzte ihnen nach, Geifer flog aus seinem Maul, die langen Zähne ragten daraus hervor. Der Kopf war länglich, sechs Augen befanden sich daran. Borstiges, dunkles Haar stand vom Körper ab.

»Das ist ein Merchel-Asheiy. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Tja, du wolltest mir ja nicht glauben«, rechtfertigte sich Asrell. »Ich habe ja die ganze Zeit gesagt, dass da was ist.«

»Ja, aber es ist kein GEIST!«

»Das habe ich auch gerade gemerkt, andernfalls hätte er beim Anblick des heiligen Fingers sofort vor Ehrfurcht zu Stein erstarren müssen. Zumindest heißt es so in den Legenden.«

Tares rollte mit den Augen. »Glaubst du wirklich an diesen Unsinn?«

»Einen Versuch war es wert. Immerhin hast du dir ja eine Menge Zeit gelassen, während ich um mein Leben kämpfen musste.« Er schnaubte kurz. »Im Grunde ist es auch egal, ob es ein Geist oder ein Asheiy war. Sie alle wollen uns töten.«

»Ja, und ich verstehe zumindest, warum sie dir ans Leder wollen«, murmelte Tares. Asrell konnte manchmal so anstrengend sein.

»Los, komm«, sagte er weiter und nickte in Richtung eines Baumes, der hoch genug war, um Schutz zu bieten. Asrell ergriff einen Ast und zog sich hinauf. Tares folgte ihm, kletterte ebenfalls ein Stück höher und ließ sich auf einen anderen Ast sinken.

Diese Art von Asheiys war nicht gerade die hellste und man konnte sie schnell überlisten, weshalb es besser war, sich zu verstecken, als sich in einen Kampf zu begeben. Mit donnernden Schritten rannte das Wesen unter ihnen am Baum vorbei und bemerkte gar nicht, dass es sich damit immer weiter von ihnen entfernte.

»Na bitte, alles gut gegangen«, erklärte Tares. »Und den Splitter haben wir auch.«

»Ich würde eher sagen: wieder einmal nur knapp dem Tod entkommen«, verbesserte Asrell ihn und atmete zugleich erleichtert auf. »Hoffentlich müssen wir uns für das nächste Fragment nicht wieder in solche Gefahr stürzen.«

Nun fehlte nur noch ein Bruchstück, dann mussten sie Niris finden und anschließend würde Tares endlich seine Kräfte zurückbekommen. All die Jahre hatte er auf diesen Moment gewartet, und nun stand er kurz bevor.


Malek warf Gwen einen finsteren Blick zu. Heute schien er ganz besonders gereizt und ungeduldig zu sein. Die gute Laune von vorgestern, als sie ihm ihren Vorschlag unterbreitet hatte, war verflogen.

Es war offensichtlich, dass Malek genervt war. Dieses heimtückische Blitzen in seinen Augen, das ab und an zum Vorschein kam, rief ihr stets in Erinnerung, dass sie ihn nicht verharmlosen durfte. Er hatte so viele Leute umgebracht, Verisells, Asheiys und Nephim. Wenn ihm etwas nicht passte, zögerte er nicht lange, sondern beseitigte das Ärgernis. Dass ihm nun die Hände gebunden waren, schien ihm keineswegs zu behagen.

»Wie oft noch?«, knurrte er sie in drohendem Tonfall an. »Starr mich nicht ständig so an, das kann ich nicht ausstehen.«

Sie schluckte die Widerworte, die ihr auf der Zunge lagen, herunter. Er schien empfindlich auf Blicke zu reagieren. Aber so übel gelaunt, wie er heute war, sollte sie ihn besser nicht noch weiter reizen, indem sie ihm diese Erkenntnis unter die Nase rieb.

In den paar Tagen, die sie nun zusammen waren, hatte sie schnell erkannt, wann es besser war, ihn in Ruhe zu lassen.

»Dieses Mal keine Widerworte? Heute ausnahmsweise ganz still? Du ödest mich von Tag zu Tag mehr an.«

Gwen blitzte ihn wütend an. Was war nur los mit diesem Kerl? Sie hatte schon häufiger erlebt, wie schnell seine Stimmung umschlagen konnte. War er gerade noch einigermaßen fröhlich, so konnte es sein, dass ihm kurz darauf irgendeine Kleinigkeit nicht passte und er daraufhin gereizt, fast abfällig wurde.

»Hast du schlecht geschlafen, bist du hungrig oder hat dieses mürrische Gestänker einen anderen Grund? Was es auch ist, findest du es nicht ein bisschen kindisch, deine Launen ständig an mir auszulassen?«

Augenblicklich wandte er sich zu ihr um. Voller Hass schaute er sie an, die Hände geballt, der Kiefer angespannt. Es sah fast so aus, als koste es ihn alle Kraft, die er aufbringen konnte, sich zurückzuhalten.

»Du glaubst, mein Benehmen sei kindisch?! Lauf du mal mit jemandem durch die Gegend, den du aus tiefstem Herzen verabscheust. Der dir mit seinen Blicken, seinem dummen Gefasel, seiner Schwäche, seinem lauten Atmen und ständigen Gestolpere den letzten Nerv raubt.

Ich weiß nicht, wie es überhaupt irgendjemand mit dir aushalten kann! Aylen muss den Verstand verloren haben, dass er freiwillig mit dir umhergezogen ist.« Nun legte er den Kopf schief und schenkte ihr ein kaltes Lächeln. »Wobei das ja nicht ganz richtig ist. Es hat einen Grund, warum er dich braucht: Du sollst für ihn die Splitter finden.«

Gwen wusste, dass er sie mit diesen Worten verletzen wollte. Da er ihr momentan keinen körperlichen Schaden zufügen konnte, versuchte er, ihr auf andere Weise wehzutun.

»Spar dir das! Du hast keine Ahnung, wie Tares heute denkt und fühlt. Ansonsten wüsstest du, wie dumm dein Gefasel ist.«

Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und ging weiter.

Plötzlich fühlte sie, wie sich zwei feste Arme um sie schlangen. Noch ehe sie auch nur Atem holen konnte, flog sie durch die Luft und wurde über eine Schulter geworfen. Malek rannte mit ihr durch den Wald. Was hatte er vor?

Als der erste Schreck verflogen war, begann sie, mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen. »Bist du vollkommen übergeschnappt?! Lass mich sofort runter, du Mistkerl!«

»Mir reicht es langsam«, knurrte er, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Dieses ständige Warten raubt mir noch den letzten Nerv. Ich brauche endlich einen Kampf, der mich herausfordert, sonst dreh ich noch durch!«

Gwen war erstaunt. Sie hatte durchaus mitbekommen, dass Malek ungeduldig war, doch sie hätte niemals daran gedacht, dass es ihm nur darum gehen könnte, sich mit Tares zu messen. Aber vielleicht war es doch mehr: Möglicherweise wollte er einfach seinen alten Freund wiedersehen. Offenbar schien er ja weiterhin Hoffnung zu haben, Tares könnte wieder ganz der Alte werden und sich ihm erneut anschließen.

»Immer wenn ich dich sehe, muss ich daran denken, dass Aylen lieber mit dir und deinen seltsamen Freunden zusammen ist, als mit mir durch die Welt zu streifen und zu töten. Ich begreife nicht, was in ihn gefahren ist, sehe nur, was wir gemeinsam alles hätten erreichen können und nun verloren haben.«

Ein leichter Anflug von Schmerz schwang in seiner Stimme mit, dann füllte sie sich wieder mit kaltem Hass. »Ich will ihn in Stücke reißen, ihm wehtun, ihn leiden sehen. Ich will ihn all das durchmachen lassen, was er verdient hat.«

Er verstärkte seinen Griff, mit dem er Gwen am rechten Arm und Bein festhielt. Sie fühlte, wie der Schmerz durch ihre Glieder zuckte, und schrie qualvoll auf: »Hör auf! Du tust mir weh!«

Sie versuchte vergeblich, von ihm freizukommen, schlug auf ihn ein, schrie ihn an, aber die Umklammerung wurde nicht lockerer, sondern immer stärker. Voller Hass drückte er stetig fester zu, sodass sie das Gefühl hatte, ihre Gliedmaßen würden in einem Schraubstock stecken und zerquetscht werden.

»Verdammt! Hör auf! Du brichst mir die Knochen!«, jaulte sie voller Pein, während ihr Tränen in die Augen schossen. Sie konnte den Druck spüren, der auf ihre Glieder einwirkte, und förmlich das Knirschen der Knochen hören, die der Belastung nicht mehr standzuhalten vermochten.

»Bitte hör auf!«, brüllte sie ein letztes Mal, bevor der Schmerz sie vollkommen übermannte.

Da blieb Malek stehen und schaute sie mit einer Mischung aus Verblüffung und Überraschung an. Er lockerte endlich seine Hände und ließ Gwen hinunter. Die sank zu Boden und hielt sich den rechten Arm, während sie nach Atem rang und die Pein noch immer in ihren Gliedern pochte.

»Was ist nur in dich gefahren?!«, fauchte sie ihn voller Wut an. »Du hast doch den Verstand verloren!«

Allmählich schien ihm klar zu werden, was er getan hatte, denn er blickte voller Erstaunen auf sie. Mit einem Ausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte, betrachtete er anschließend seine Hände. In seinen Augen waren eindeutig Schuld und Unglauben über sich selbst zu finden.

»Das wollte ich nicht«, stammelte er so leise, dass es kaum zu hören war. »Ich vergesse immer wieder, wie zerbrechlich andere doch sind. Ein falscher Griff, ein bisschen zu viel Kraft, und schon brechen ihre Knochen, das Fleisch platzt auf oder man tötet sie. Leute gehen so schnell kaputt.«

Gwen konnte seine Worte kaum fassen. Sie war über den Schmerz in seiner Stimme verwundert, aber auch über seine Worte selbst. Tares hatte einmal etwas Ähnliches gesagt. Fiel es den Nephim tatsächlich so schwer, ihre Kraft richtig einzuschätzen beziehungsweise zu verstehen, wie schnell sie damit jemanden zu töten vermochten?

Nein, es war wohl nicht ganz so: Sie schienen eher nicht zu verstehen, wie andere so schnell sterben oder verletzt werden konnten. Es war möglich, dass eine für einen Nephim leichte Berührung einem anderen das Genick brach und ihn damit das Leben kostete.

»Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er nun, und Gwen erkannte die Ehrlichkeit, aber auch die Betroffenheit, die in diesen Worten lagen. Malek so zu sehen, machte ihr Angst. Nicht, weil sie fürchtete, er könnte sie erneut verletzen, sondern weil sie glaubte, dass er seine Tat bedauerte und nicht mit Absicht so gehandelt hatte. Das waren Gefühle, die sie ihm niemals zugetraut hätte. Bislang hatte sie in ihm immer nur ein Monster gesehen, aber offenbar war auch er zu tieferen Empfindungen wie Schmerz und Bedauern fähig.

Er hob den Kopf und schaute Gwen zunächst entschuldigend an, dann weiteten sich seine Augen und kehrten wieder zu diesem kalten, verbitterten Ausdruck zurück.

Im nächsten Moment stürmte er auf sie zu. Sie verstand nicht, was plötzlich wieder in ihn gefahren war, wusste nur, dass nun etwas Schreckliches geschehen würde, vor dem sie sich nicht schützen konnte.

Dennoch riss sie abwehrend die Arme empor, während Malek sein Schwert aus der Scheide zog und weiter auf sie zueilte.

Als er genau vor ihr war, sprang er in die Luft. Jetzt ist es also so weit, ging es ihr durch den Kopf, als er direkt über ihr war, und dann … sprang er über sie hinweg.

Für einen Augenblick war Gwen wie erstarrt, verstand nicht, dass die Schneide seines Schwertes nicht in ihre Brust gedrungen war und sie noch atmete.

Dann vernahm sie Geräusche hinter sich und wandte sich danach um. Malek kämpfte mit einem kleinen schlanken Wesen mit bleicher, fast weißer Haut, das auf vier gekrümmten Beinen ging. Sein Mund war ein einziges schwarzes Loch voller kleiner Zähne, die in mehreren Reihen hintereinanderlagen. Seine Augen waren dunkel wie Kohlestücke, der Kopf rund und mit dunklem Flaum bewachsen. Mit seinen Pranken hieb das Wesen immer wieder auf Malek ein, der jedoch keine Probleme hatte, den Attacken auszuweichen.

Gwen erkannte schnell, dass er ganz anders kämpfte als Tares. Weit weniger vorausschauend und lange nicht so geschmeidig. Seine Attacken waren kraftvoll, seine Bewegungen flink, doch er legte offensichtlich bei Weitem nicht so großen Wert darauf, möglichen Angriffen zu entkommen. Einigen wich er zwar aus, aber viele ließ er einfach geschehen und steckte sie ein. Als eine der Pranken auf ihn zuschoss, schien er sogar noch einen Schritt nach vorn zu tun.

Gwen sog erschrocken Luft ein, als die Krallen des Wesens über Maleks Brust fuhren, das Hemd zerrissen und blutige Wunden hinterließen. Ein kaltes Lächeln lag auf Maleks Lippen, als er noch näher trat, während die Gestalt ihm die Brust zerfetzte.

Er stand nun genau vor dem Wesen und riss sein Schwert empor, ohne den Asheiy vor sich aus den Augen zu lassen. Dann holte er aus und trennte der Kreatur mit einer schnellen Bewegung den Kopf von den Schultern. Polternd fiel der zu Boden und sein Rumpf kippte zur Seite, sodass das Blut aus ihm strömte.

Gwen war unfähig, den Blick von Malek abzuwenden. Sie schaute auf sein blutbespritztes Hemd und die tiefen Wunden, die die Kreatur ihm zugefügt hatte.

Nein, er nahm keinerlei Rücksicht auf sich selbst. Ihm war nur wichtig, zu gewinnen. Dafür schien er sogar seine eigene Gesundheit zu opfern. Er war wirklich ganz anders als Tares …

Als Malek das Schwert wegsteckte und sich wieder Gwen zuwandte, lag ein Grinsen auf seinen Lippen. Offenbar hatte sich seine Laune wieder gebessert.

»Ah, so ein Kampf tut einfach gut. Jetzt fühl ich mich wieder viel besser und lebendiger. Komm, lass uns weitergehen. Ein Stück dürften wir Tares und den anderen ja nun näher gekommen sein, oder?«

Sie nickte, ohne etwas darauf zu erwidern. Malek war ihr wieder mal so fremd. Sie verstand ihn einfach nicht. Er hatte so viele verschiedene Seiten. Einerseits war er rücksichtslos und grausam, sehnte sich danach, zu kämpfen und zu töten. Ja, es schien sogar ein tief in ihm verankertes Verlangen zu sein. Und andererseits konnte er Bedauern und Schmerz empfinden. Er hatte sie gerade vor dem Asheiy beschützt, auch wenn das wohl mehr zu Eigenzwecken gewesen war. Wie sollte man aus diesem Kerl nur schlau werden?


Ein roter Faden

Zwei weitere Tage waren vergangen und Gwen spürte allzu deutlich, dass sie den Splittern ganz nahe sein mussten. Sie hatte auch mitbekommen, dass sich die Fragmente einem weiteren angenähert hatten und dieses dann verschwunden war. Das wiederum konnte nur bedeuten, dass Tares und die anderen ein weiteres Bruchstück in ihren Besitz gebracht hatten.

Von all dem erzählte sie Malek jedoch nichts. Sie hatte ihm lediglich mitgeteilt, wie weit die anderen ungefähr noch entfernt waren.

»Ich denke, wir sollten erst einmal hierbleiben und warten, bis Aylen und seine Freunde ein Stück weitergezogen sind.« Das Wort Freunde sprach er noch immer abfällig aus. »Momentan sind sie ja nur noch fünf Kilometer entfernt. Wir sollten also etwas mehr Spielraum zwischen sie und uns bringen, um dich nicht unnötig in Versuchung zu führen«, fügte er mit einem Grinsen hinzu und setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm.

Gwen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Sie wäre nur zu gern noch etwas näher an Tares und die anderen herangekommen. Je näher sie wären, desto einfacher würde die Flucht werden. Momentan war an eine solche allerdings nicht zu denken. Malek war nicht dumm. Er wusste um ihr Vorhaben und ließ sie daher nicht aus den Augen. Er hatte gerade ein Lagerfeuer entzündet und holte nun einen kleinen Topf hervor, in den er etwas Gemüse und Trockenfleisch warf.

»Willst du auch etwas? Ist kein Festmahl, so ganz ohne frisches Fleisch, aber es wird uns sättigen.«

Gwen nickte. Ihre Vorräte waren längst aufgebraucht, weshalb sie schon seit Tagen auf Maleks Angebote angewiesen war.

Während dieser gut gelaunt eine Zutat nach der anderen in den Topf gab, zog sie den Gedichtband ihres Großvaters hervor. In letzter Zeit schaute sie öfter hinein und las einige Seiten. Es brachte sie auf andere Gedanken, die sich ansonsten immer um dieselben Dinge drehten, ohne dass sie zu einem Entschluss kam: Sollte sie eine Flucht wagen? Wann war der beste Zeitpunkt?

Sie hoffte, dass Malek, wenn er sie lesen sah, glaubte, sie hätte sich mit ihrer Situation abgefunden und jeglichen Widerstand aufgegeben. Während ihr Blick jedoch über die Zeilen huschte, spähte sie auch immer wieder zu dem Nephim, ob er vielleicht doch unachtsam wurde. Bislang war dem aber nicht so. Auch wenn es nicht immer so aussah, als würde er sie beobachten, wusste sie, dass es so war.

»Wie du deine Zeit nur mit solchem Kram verschwenden kannst«, meinte er, während er in dem kleinen Topf über dem Feuer rührte.

»Du meinst Kram wie lesen?«, hakte sie nach.

»Kriegsbücher, Geschichten über Schlachten, große Herrscher oder wie diese zu Fall gebracht wurden, das könnte ich ja noch verstehen«, erklärte er. »Aber so was.« Er schüttelte den Kopf. »Gedichte sind hohles Gefasel.«

»Woher weißt du, was in dem Buch steht?« Sie war alarmiert.

Er zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Zum einen hast du es oft genug in der Hand gehabt, dass ich den Titel lesen konnte. Zum anderen wollte ich natürlich wissen, was du alles in deinem Rucksack hast. Ich war mir anfangs sicher, dass es nichts sein konnte, was mir wirklich gefährlich werden könnte. Darum habe ich auch bei unserem Aufeinandertreffen erst einmal darauf verzichtet, dich zu durchsuchen.

Aber nachdem du die Schwarzsonnen auf mich geworfen hattest, dachte ich, es sei vielleicht doch nicht schlecht, vorsichtiger zu sein. Man sollte immer besonnen handeln und seinen Kopf benutzen«, fügte er hinzu, als spreche er ein Kredo nach. »Die kleinen Schwarzsonnen habe ich gleich in der darauffolgenden Nacht unschädlich gemacht. Du brauchst also gar nicht erst zu versuchen, sie noch mal gegen mich einzusetzen.«

»Du bist echt widerlich«, zischte sie, was Malek nur ein amüsiertes Lachen entlockte. Sie wusste nicht, was sie mehr schockieren sollte: dass sie nun vollkommen unbewaffnet war, dass er ihre Sachen durchsucht hatte oder dass sie diese Tat tatsächlich überraschte.

Er ließ den Topf über dem Feuer stehen, kam auf sie zu und setzte sich neben sie. »Du verstehst doch sicher, dass ich nicht noch mal das Risiko eingehen konnte, dass du irgendwelche Dinge nach mir wirfst. Nicht, dass mich diese Schwarzsonnen irgendwie hätten verletzen können, aber nervig sind sie trotzdem.«

Noch immer hielt sie das Buch in ihren vor Wut zitternden Händen. »Ich hätte mir denken können, dass du vor nichts zurückschreckst.«

»Allerdings, das hättest du wissen müssen.«

Sie hatte keine Lust mehr, sich mit diesem Mistkerl zu unterhalten, der sie weiterhin belustigt anschaute. Also tat sie so, als würde sie weiterlesen, während sie vor Wut die Zähne zusammenbiss.

»Warum verschwendest du deine Zeit mit solchem Blödsinn wie diesem Buch?«

»Es ist besser, irgendetwas zu tun, als dich die ganze Zeit ansehen zu müssen«, erklärte sie barsch.

Heute schien er wirklich gut gelaunt, denn er lachte nur über ihre Worte und zeigte keinerlei Spur von Zorn. »So kenn ich dich. Immer auf Krawall gebürstet. Falls wir mal in eine Stadt kommen sollten, besorg ich dir wirklich gute Literatur. Du könntest etwas über die Kriege der Zerwitsch lesen oder über den hohen Fürsten Melcharor, der hat unglaubliche Schlachten geführt.«

Sie prustete verächtlich, ohne die Augen von dem Text vor sich abzuwenden. »Nein danke, mir liegt nichts an Kriegsgeschichten.«

»Aber da kannst du wenigstens was lernen. Das da ist doch nichts als Zeitverschwendung. Mit so was wirst du keine Schlachten gewinnen.«

»Dann ist es ja nur gut, dass ich das auch gar nicht muss«, erwiderte sie. »Außerdem ist das keine Zeitverschwendung. Mein Großvater hat mir den Gedichtband geschenkt. Immer wenn ich darin lese, denke ich automatisch auch an ihn und fühle mich für einen Moment mit ihm verbunden. Aber ich gehe mal davon aus, dass du das nicht verstehen kannst.«

Seine Stirn runzelte sich nachdenklich, während sein Blick über den vergilbten Einband flog. »So, der Göttliche hat dir das also geschenkt? Wer hätte gedacht, dass er auf solche Sachen stand?« Noch immer musterte er das Buch und lachte schließlich verächtlich. »Da hätte er dir aber etwas Schöneres hinterlassen können. Ich meine, schau dir dieses alte, zerfledderte Ding doch an. Es fällt schon vollkommen auseinander. Überall hängen Fäden.«

Er ließ seine Hand über die Schnüre gleiten, die aus dem Buchrücken heraushingen. Als Gwen ihm daraufhin einen mahnenden Blick schenkte, grinste er noch breiter.

»Du solltest das echt wegwerfen, es ist total kaputt.« Vielleicht hoffte er, sie noch mehr zu verletzen, indem er das Buch zerstörte. Jedenfalls zog er an dem kleinen roten Faden, noch ehe sie etwas dagegen tun konnte. Augenblicklich löste sich die Naht, mit der der Rücken zusammengehalten wurde, und sie schrie auf: »Nicht! Du kannst doch nicht –«

Gwen hielt mitten im Satz inne, als sie etwas aus dem Buchrücken herausragen sah, der nun lose abstand. Es schien ein Stück Papier zu sein, das darin verborgen war. Sie zog es heraus und sah, dass es ein mehrfach zusammengefaltetes Blatt war.

Auch Malek wirkte erstaunt. »Wer hätte das gedacht? Da zieht man an einem kleinen roten Faden, und schon findet man ein Geheimversteck. Scheint ja verdammt wichtig zu sein, wenn er dir auf diese Weise eine Nachricht zukommen lassen wollte.«

Ein roter Faden, gingen Gwen die Worte durch den Kopf. Sie war sich sicher, genau diesen Ausdruck schon mal irgendwo gelesen zu haben.

Hastig wandte sie sich ihrem Rucksack zu, wühlte darin herum und kramte den Brief ihres Großvaters hervor, den er ihr zusammen mit der Schatulle, dem Rosenkranz, dem Spiegel und dem Gedichtband vermacht hatte. Sie entfaltete das Schreiben und las noch einmal seine Worte:

Liebste Gwen,

Du warst stets in meinem Herzen, und ich bedaure es zutiefst, dass uns nur so wenig Zeit miteinander vergönnt war. Ich wünsche Dir, dass Du den roten Faden Deines Lebens findest; vielleicht wird er am Ende dem meinen ja doch ähnlich sein.

In tiefer Verbundenheit

Dein Dich liebender Großvater

Johann

Es durchlief sie heiß und kalt, als sie immer wieder die eine entscheidende Stelle las: Ich wünsche Dir, dass Du den roten Faden Deines Lebens findest; vielleicht wird er am Ende dem meinen ja doch ähnlich sein.

In all der Zeit hatte sie in diesen Zeilen nie etwas anderes als ein paar nette Worte gesehen, und das, obwohl auch ihr der lose rote Faden am Einband des Gedichtbandes aufgefallen war. Doch sie hatte sich nie etwas dabei gedacht. Nun sah sie das alles in einem ganz anderen Licht: Er hatte ihr eine Botschaft zukommen lassen wollen. Aber warum? Weshalb auf so versteckte Art? Hatte er befürchtet, dass ihre Eltern ihr die Sachen nicht geben würden, wenn er sein Anliegen offen kundtat? Vermutlich zu Recht, denn sie waren ohnehin nicht begeistert davon gewesen, Gwen seine Erbstücke zu geben.

Malek, der ihr über die Schulter geschaut hatte, murmelte nun: »Na so was. Wenn das mal nicht ein Tipp war. Aber offenbar hast du ihn nicht verstanden, oder?«

Sie schüttelte verneinend den Kopf und musste eingestehen: »Nein, ich bin nicht darauf gekommen, dass er etwas Bestimmtes mit diesen Zeilen meinen könnte.«

Mit donnerndem Herzen nahm sie nun das Schreiben in die Hand, faltete es auseinander und begann zu lesen.


Es war ein regnerischer Tag, was aber nicht bedeutete, dass Kalis deshalb ihren Pflichten nicht nachkam. Also verließ sie ihr Dorf, um sich auf einen kleinen Rundgang zu begeben – zumindest sollte es für alle so aussehen.

Kaum war sie außer Sichtweite, verließ sie ihre eigentliche Route und rannte durch den Wald zum vereinbarten Treffpunkt. Auf den letzten Metern klopfte ihr Herz jedes Mal schneller vor Aufregung. Eine unbändige Vorfreude erfasste ihren Körper und ließ ihren Puls höher schlagen.

Als sie ihr Ziel erreicht hatte, schaute sie sich suchend um. Es kam selten vor, dass sie ihn sofort fand, meistens versteckte er sich, während er auf sie wartete.

Als sich zwei starke Arme von hinten um ihren Oberkörper schlossen, sie ganz fest hielten und an eine muskulöse Brust zogen, wurde sie von ihren Gefühlen schier überwältigt. Sein warmer Atem prickelte auf der nackten Haut ihres Nackens, als er sagte: »Kalis, du hast es also geschafft.«

Sie wandte sich um, sah, wie die Regentropfen in Aylens dunklem Haar glitzerten, und empfand nichts als tiefstes Glück. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sie je ihre Gefühle über ihre Pflichten stellen würde. Aber Aylen war so anders. Und auch sie konnte bei ihm eine andere sein, sie konnte ihr wahres Ich zeigen, das voller Schwächen, Sehnsüchte und Empfindungen war.

Sie legte ihre Hände um seinen Nacken, schaute ihm in seine rubinroten Augen, in denen eine glühende Leidenschaft tanzte. Dann legten sich seine Lippen auf die ihren und verschmolzen mit diesen zu einem sehnsuchtsvollen Kuss. In all den vielen Stunden des Tages und der Nacht, wenn er nicht bei ihr sein konnte, dachte sie genau an solche Momente, in denen sie ihn zu spüren vermochte, er sie küsste und mit seinen Berührungen ein Feuer in ihr entfachte, das ihr in dieser Form bis dahin unbekannt gewesen war.

Seine Hände lagen auf ihrer Hüfte und streichelten ihre erhitzte Haut. Ein prickelnder Schauder rann ihr den Rücken hinab und setzte ihren Körper in Brand. Sie wollte mehr, ihm noch näher sein und sich nie wieder von ihm trennen müssen.

Er beendete den Kuss und streichelte ihr durchs Haar, während sein Blick weiterhin auf ihr lag. »Du bist ja schon vollkommen nass«, stellte er fest. Gleich darauf zog er sie unter eine Gruppe von Bäumen, wo sie vor den Tropfen geschützt waren.

Sie setzte sich zu ihm, schmiegte sich an seine Brust und sog seinen Duft ein. Aylen roch nach Honig, Wald, wilden Kräutern und etwas, das sich nicht so recht beschreiben ließ, aber allein diesen Geruch einatmen zu können, reichte aus, damit sie sich entspannte.

Seine Hände strichen zärtlich durch ihr Haar, während sie noch immer ihren Kopf auf seiner muskulösen Brust gebettet hatte und die Wärme seines Körpers genoss.

»Ich wünschte, es könnte für immer so sein«, erklärte sie. »Nur du und ich. Keine Verisells, keine Kämpfe mehr.«

Er nickte. »Ja, das wäre schön.«

Für einen kurzen Moment ließ Kalis die Vorstellung zu. Nur selten erlaubte sie sich, solchen Gedanken nachzuhängen. Sie sah vor sich, wie sie mit einem Rucksack, in dem sie ihre wichtigste Habe untergebracht hatte, ihr Dorf verließ. Niemand hielt sie auf, keiner vermutete, dass man sie nun das letzte Mal sehen würde. Sie rannte davon, immer schneller den Waldweg entlang. Ihr Herz hüpfte vor Freude, aber auch ein Anflug von Schmerz schwang darin mit. Immerhin verließ sie ihre Freunde, ihre Familie … ihr Leben.

Doch all die Zweifel verschwanden, sobald sie Aylen auf einer Lichtung stehen sah. Als er sie hörte, wandte er sich zu ihr um, nahm sie in die Arme und küsste sie, nur um kurz darauf ihre Hand zu nehmen und mit ihr den Weg in ein neues, gemeinsames Leben zu gehen.

Kalis spürte die Aufregung in sich, die Unruhe, die allein der Gedanke daran auslöste, und zugleich wusste sie, dass es das Richtige war.

»Lass uns weglaufen. Wir könnten ganz neu anfangen und zusammenleben.« Sie konnte die Überraschung in seinen Augen sehen, dann etwas wie den Anflug von Schmerz, den er mit einem sanften Lächeln zu überspielen versuchte. Er legte seine Hand auf ihre Wange, strich mit dem Daumen darüber und betrachtete sie weiterhin voller Innigkeit.

»Kalis, ich würde nichts lieber tun als das. Aber bist du dir sicher, dass dich das glücklich machen würde? Du müsstest deine Familie zurücklassen und deine Aufgaben. Du müsstest verschwinden, ohne ein Wort zu sagen.« Er wartete kurz, beobachtete ihre Miene. »Ich kenne dich, du würdest dir unglaubliche Vorwürfe machen und deine Entscheidung allzu bald bereuen.«

Seine Worte schmerzten, doch eher, weil sie im tiefsten Inneren genau wusste, dass er recht hatte. Sie konnte ihr Dorf, ihre Pflichten und vor allem ihre Familie nicht so einfach im Stich lassen.

Tiefe Trauer erfasste sie, denn ihr war klar, was das bedeutete, und dennoch wollte sie es trotz allem nicht wahrhaben: Aylen und sie hatten keine Zukunft. Es war ausgeschlossen, dass sie ihr Leben miteinander teilten.

Er sah wohl den Schmerz in ihrem Gesicht und begann, ihre Augenlider zu küssen, ihre Wangen, ihren Hals, ihren Mund. Er war dabei so zärtlich, so unglaublich liebevoll und sanft, dass sie unter seinen Berührungen zerging und die Trauer langsam schwand.

»Ich möchte bei dir bleiben«, raunte er an ihrem Ohr. »Nur weil wir momentan noch nicht für immer zusammen sein können, bedeutet das nicht, dass sich das in der Zukunft nicht ändern kann. Darauf hoffe ich zumindest, und bis dahin freue ich mich einfach nur auf Augenblicke wie diesen.«

Sein Atem war heiß, seine Lippen brannten schier auf ihrer vom Regen nassen Haut. Sie hörte sich selbst immer wieder vor Lust leise aufstöhnen. Aylens Hände schoben sich unter ihr Shirt; ihr Körper zitterte. Er streichelte ihren Bauch, ihre Hüfte, die Taille und ließ seine Finger langsam hinauf zu ihren Brüsten wandern. Als er auch diese berührte, mal sanfter, mal fester darüberstrich, traten all ihre Sorgen endgültig in den Hintergrund. Nun empfand sie nichts als reines Begehren, das ihr den Atem raubte und all ihre Gedanken zum Erliegen brachte.

»Komm heute Nacht wieder zu mir«, raunte sie zwischen zwei Küssen an seinen Lippen. »Ich ertrage es nicht, wenn ich mich schon bald wieder von dir trennen muss.«

Er lächelte, seine tiefroten Augen brannten vor Leidenschaft. »Ich werde die ganze Nacht bei dir sein.«

Kalis schreckte auf und blickte sich erschrocken um. Offenbar stammte das Geräusch, das sie geweckt hatte, nur von einem der knackenden Äste im Feuer. Sie war erleichtert, dass sie endlich aufgewacht und damit aus ihren Träumen gerissen worden war. Es kam immer wieder vor, dass sie diese Bilder sah. Alles Erinnerungen, die sie zu vergessen versuchte und die vermutlich gerade deshalb ausgerechnet in ihren Träumen wiederkehrten.

Aylen und sie … Kalis legte ihre Finger auf die Lippen. Ihr war, als könnte sie seine Berührungen selbst jetzt noch darauf spüren. Wie sehr sie ihn doch geliebt hatte …

Schmerz und Hass erfassten sie. Wie hatte sie nur so dumm sein können?

Damals war es ihr nicht seltsam erschienen, dass Aylen niemals mit ihr hatte weglaufen wollen. Kalis hatte immer geglaubt, er täte es nur für sie. Mittlerweile wusste sie, dass eine gemeinsame Flucht seine Pläne zunichtegemacht hätte. Er hatte nur in Erfahrung bringen wollen, wo das Heiligtum aufbewahrt wurde und wie er es am besten an sich bringen konnte. Für nichts anderes war sie gut gewesen … Sie war für ihn nicht mehr gewesen als jemand, dem man schöne Augen machte, um an die nötigen Informationen zu gelangen.

Eine unstillbare Wut schoss in ihr hoch, schien alles in ihrem Inneren verbrennen zu wollen. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie er sie in den Armen gehalten, sie geküsst und mit ihr geschlafen hatte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er sich dazu hatte überwinden müssen oder ob es eine kleine Zusatzbelohnung für ihn gewesen war.

Kalis stand auf, sie war so voller Hass, dass sie einfach nicht länger untätig herumsitzen konnte. Sie löschte die Flammen, schnappte sich ihren Rucksack und setzte in der Dunkelheit der Nacht ihren Weg fort.


Gwen spürte, dass Malek sich vorbeugte, um einen Blick auf den Brief zu erhaschen. Doch sie drehte sich immer so, dass ihm die Sicht versperrt blieb. Sie wollte kein Risiko eingehen und die Erste sein, die diese Nachricht las. Was ihr Großvater ihr darin wohl mitteilte? Es musste von Bedeutung sein, wenn er sich solche Mühe gegeben hatte.

Ihr Herz schlug ihr vor Aufregung hart gegen die Rippen. Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie den Blick senkte und zu lesen begann:


Liebste Gwen,

ich hoffe, dass Dich diese Nachricht erreichen wird. Mir ist bewusst, dass deine Eltern kein allzu gutes Bild von mir haben – was sicher auch mir selbst geschuldet ist. Dir und mir waren leider nur wenige gemeinsame Jahre vergönnt, doch schon damals konnte ich sehen, dass Du ein kluges Mädchen und mir ähnlich bist. Darum weiß ich auch, dass Du früher oder später den Hinweis finden wirst, der Dich zu diesem Brief führt.

Ich habe in der Vergangenheit viele Fehler gemacht, mein größter war sicher, dass ich meinen eigenen Sohn immer weiter von mir weggetrieben und so auch den Kontakt zu Dir verloren habe.

Ich habe das alles niemals gewollt und dennoch nicht zu verhindern vermocht. Es gibt Dinge, die mir damals wichtiger waren, von denen ich dachte, dass sie bedeutender wären als mein eigenes Leben, mein eigener Sohn. Womöglich wirst Du mich nun ebenfalls für verrückt halten, wenn Du diese Worte liest: Es existiert neben unserer noch eine weitere Welt. Mithilfe des Spiegels, den ich Dir vermacht habe, hast Du die Möglichkeit, dorthin zu gelangen. Vielleicht hat Dir Dein Vater bereits von meinen »Spinnereien« erzählt, aber ich will Dir versichern, dass dies alles der Wahrheit entspricht. In dieser anderen Welt gibt es Wesen von unglaublicher Macht und Stärke. Sie sind gewissenlos, grausam, kalt; sie streben nur danach, zu zerstören und zu töten. Man nennt sie Nephim – seelenlose Wesen. Ich habe selbst mit eigenen Augen mit ansehen müssen, wozu sie fähig sind, habe die Zerstörung gesehen, die verwüsteten Landstriche, die sie einfach ausgelöscht haben.

Neben ihnen existieren noch Asheiys; Kreaturen, die mehr einem Monster ähneln und unterschiedlich starke Kräfte haben. Aber auch sie sollte man niemals unterschätzen.

Während meiner Recherche in alten Texten bin ich auf Hinweise gestoßen, die von dieser anderen Welt erzählen. In jeder Religion existieren Geschichten über Himmel, Hölle und Wesen, die von so grausamer Natur sind, dass sie in einer Unterwelt eingesperrt werden. Zu Beginn glaubte ich, das alles seien nur Mythen, aber irgendwann verstärkte sich ein Verdacht in mir: was, wenn tatsächlich noch etwas neben unserer Welt existierte – vielleicht kein Himmel, in den unsere Seelen nach dem Tod übergehen … Aber wie konnten sich all die Hinweise, all die vielen Erzählungen doch in so vielen Punkten ähneln? Ich war regelrecht besessen von meiner Arbeit und widmete mich auch Schriften, die vielleicht am ehesten dem Okkultismus zugeordnet werden können. Ich fand alte Zauber, Beschreibungen der Nephim und Asheiys. Schließlich ist mir auf einer Auktion in Armenien der Spiegel in die Hände gefallen. Ich habe so viele Jahre danach gesucht und war trotz allem fassungslos, als ich ihn endlich in meinem Besitz hatte und feststellte, dass er tatsächlich funktioniert.

In dieser anderen Welt war mir so vieles fremd, und dennoch kehrte ich immer wieder dorthin zurück. Ich stellte fest, dass ich über besondere Kräfte verfüge, und beschloss irgendwann, diese zu nutzen, um diesen fantastischen Ort vor weiterem Leid zu bewahren. Ich kämpfte dabei oftmals an der Seite von Verisells: Krieger, die nur dafür geschaffen wurden, Nephim und Asheiys zu töten.

Es waren gefährliche Jahre, und dennoch erfüllte mich diese neue Aufgabe. Im Zuge dessen habe ich meinen Sohn immer mehr vernachlässigt. Dabei hätte er mich gebraucht, gerade nach dem Tod meiner lieben Frau. Aber ich konnte mich mit diesem Schmerz nicht auseinandersetzen, ihr Verlust war mit so viel Leid verbunden, dass ich es kaum ertragen konnte. Also floh ich immer öfter in diese andere Welt und ließ mein Kind alleine.

Später beging ich einen weiteren Fehler, indem ich versuchte, Deinen Vater auf meinen Weg zu führen. Ich wollte ihn an meiner Seite haben, dachte, dass er ebenso wie ich in dieser Aufgabe seine Erfüllung finden könnte – auch wenn sie gefährlich war. Aber damit trieb ich ihn nur weiter von mir fort und hinterließ bei ihm den Eindruck, ich hätte den Verstand verloren.

Letztendlich bin ich alles falsch angegangen. Ich erzählte ihm in einem vollkommen unpassenden Moment von diesem anderen Ort, es war alles viel zu übereilt, und er konnte gar nicht anders, als mich für komplett verrückt zu erklären.

Er brach den Kontakt zu mir ab und verbot mir auch den Umgang mit Dir. Dies sind Dinge, die ich mir niemals verzeihen werde und die ich, wenn es nur möglich wäre, rückgängig machen würde.

Ich schreibe Dir das alles, damit Du mich besser verstehst und ganz genau weißt, dass ich Dich, Deinen Vater und auch Deine Mutter niemals aufgeben wollte. Ich möchte aber auch, dass Du weißt: Es war falsch, Deinem Vater damals meinen Weg aufzwingen zu wollen. Das sehe ich heute ein. Darum würde ich niemals erwarten, dass Du Dich den gleichen Aufgaben widmest wie ich. Ich kann verstehen, wenn Du ein Leben führen willst, in dem solche »Spinnereien« keinen Platz haben. Dennoch möchte ich Dir zumindest die Möglichkeit aufzeigen, die diese andere Welt bietet: Es ist ein unglaublicher Ort, mit ganz anderen physischen und physikalischen Grenzen, als wir sie kennen. Obwohl diese Welt gefährlich ist, fühlte ich mich dort stets geborgen und zu Hause.

Ich will Dir die Wahl geben. Was Du daraus machst, ist Dir selbst überlassen. Nutze den Spiegel und reise dorthin oder leg ihn beiseite und führe Dein bisheriges Leben wie gehabt fort – es liegt ganz bei Dir, auch zu welchen Schritten Du Dich entscheidest, falls Du dorthin gehen solltest. Ich erwarte nicht, dass Du wie ich kämpfst – obwohl ich mir fast sicher bin, dass Du über ähnliche Kräfte verfügst wie ich. Wir haben das gleiche Blut und in diesem steckt eine große Stärke. Aber ich fordere von Dir nicht, dass Du sie auch einsetzt. Geh bitte Deinen eigenen Weg und werde glücklich.

Dennoch muss ich Dich noch um eine Sache bitten: Gib die silberne Schatulle, in der die Erbstücke für Dich liegen, niemals aus der Hand. Ich habe Dir bereits einen Brief in das Kästchen gelegt, in dem ich Dich darum bitte, es nicht wegzugeben. Aus Furcht, Deine Eltern könnten das Schreiben lesen, konnte ich mich darin nicht so deutlich ausdrücken. Doch nun kann ich es Dir sagen: In der Schatulle befindet sich ein Nephim, den ich einsperren musste. Manche von ihnen verfügen über außergewöhnliche Kräfte. Diese Kreatur besitzt eine Haut, die nichts – keine Waffe und keine Magie – zu durchdringen vermag. Nicht einmal die Macht eines Verisells ist in der Lage, hindurchzukommen, um ihm das Anmagra zu entreißen und ihn damit zu töten. Aus diesem Grund musste ich ihn mit einem Zauber in etwas bannen.

Die Schatulle ist durch die Kraft, die in Dir fließt, geschützt, Du musst nichts weiter tun, als sie bei Dir zu behalten. Bitte gib sie darum niemals her. Ansonsten verliert der Bann an Macht und der Nephim kann letztendlich freikommen.

Liebste Gwen, ich weiß, dass das in diesem Moment sicher alles recht viel ist. Aber ich wollte Dir all das gesagt haben. Es würde mich freuen, wenn Du meinen Spuren folgst und Dich vielleicht zu einem ähnlichen Leben entschließt wie ich – nur hoffe ich, dass Du nicht dieselben Fehler begehen wirst.

Diese andere Welt ist einfach nur atemberaubend, so voller neuer Entdeckungen, die man dort machen kann, und dennoch auch gefahrenvoll. Du musst darauf achten, nicht an die falschen Leute zu geraten und dir immer selbst treu zu bleiben. Bilde Dir Deine eigene Meinung. Vielleicht wirst auch Du manches mit ganz anderen Augen sehen oder mit der Zeit zu neuen Erkenntnissen kommen, die alles für Dich verändern.

Das Bedeutsamste, was ich dort gelernt habe, ist, dass nicht alles nur gut oder böse ist. Ich habe über so viele Jahre Nephim gejagt, sie gehasst und zugleich gefürchtet. Sie waren für mich die Inkarnation des Bösen. Doch ein Tag hat all mein Denken verändert und all meine Taten in ein anderes Licht gerückt.

Du musst wissen, es gab zwei besonders schreckliche Nephim, die sich – so ungewöhnlich es auch für diese Art Wesen ist – zusammengeschlossen haben. Gemeinsam waren sie unbezwingbar, weshalb ihnen lange Zeit niemand etwas anhaben konnte.

Doch ausgerechnet ich fand eine Spur von einem der beiden, und dieser ging ich nach. Letztendlich traf ich auf den Nephim und beschloss, meine Chance zu nutzen. Ich kämpfte gegen ihn, ohne zu wissen, ob ich heil daraus hervorgehen würde.

Er war stark und äußerst geschickt, er machte es mir nicht leicht, und ich bin einige Male nur äußerst knapp dem Tod entkommen. Er trug eine ganz besondere Waffe bei sich. Ein Heiligtum, das er gestohlen hatte und das über besondere Kräfte verfügte. Ich wunderte mich, dass er sie zum einem benutzte und zum anderen fast zögerlich damit umging. Er gebrauchte nicht die Stärke des Schwertes, vielleicht, weil er Angst hatte, die Macht nicht unter Kontrolle halten zu können. Aber da war noch etwas anderes, das mich stutzen ließ … Und dann sah ich es – etwas, das ich zuvor noch niemals in den Augen eines Nephim gesehen hatte: Leid und Schuld. Irgendetwas zerfraß dieses Wesen von innen heraus. Noch niemals habe ich erlebt, dass diese Geschöpfe zu tieferen Gefühlen wie Schuld, Trauer oder gar Liebe fähig waren. Aber jedes Mal, wenn ich ihn anschaute, konnte ich es in seinen roten Augen erkennen. Er trug eine schwere Last mit sich, die ihn nicht losließ und ihn sich schuldig fühlen ließ. Vielleicht kämpfte er auch aus diesem Grund so zögerlich …

Es mag sich für Dich seltsam anhören, aber diese Begegnung veränderte alles für mich. Ich begann, all mein bisheriges Handeln infrage zu stellen. Denn wenn eines dieser Wesen zu solch einem Gefühl fähig war, dann konnte es nicht sein, dass sie alle von Grund auf böse und erbarmungslos waren. Wer in der Lage war, etwas zu empfinden, der musste auch eine Seele haben. Diese Erkenntnis schockierte mich und brachte mich dazu, etwas zu tun, das ich bislang niemals auch nur versucht hatte.

Der Nephim war geschwächt, vielleicht auch von den Schuldgefühlen, die in seinem Inneren tobten. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ein Teil von ihm nicht sogar wollte, dass ich ihn tötete und ihn von seinem Leiden befreite …

Als er da vor mir lag, am Ende seiner Kräfte, und sagte, ich solle es zu Ende bringen, da wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich nahm ihm nicht das Anmagra und damit sein Leben, sondern entzog ihm seine Macht und schloss sie in ein Amulett ein. Ich glaubte, wenn der Nephim ohne diese wäre, seine ganze Stärke verlieren würde und hilflos wie ein Mensch sei, könnte er vielleicht lernen, sich mit seiner Umwelt neu auseinanderzusetzen, und ihr somit näherkommen. Möglicherweise wäre er sogar in der Lage, sich mit seinen Gefühlen, dieser tiefen Schuld in sich, genauer zu befassen.

Ich war mir sicher, dass seine Kräfte ihm bei diesem Prozess im Weg standen, doch wenn ich sie ihm nahm, musste er sich neu erfinden, seine Persönlichkeit formen und tiefe Gefühle an sich heranlassen, die er vielleicht durch Kampf und Tod zu unterdrücken versuchte. Es war ein Wagnis, das gebe ich zu, und ich kann dir nicht genau sagen, warum ich das alles letztendlich getan habe. Aber diese Augen … diese tiefe Schuld darin – das hat alles verändert.

Nachdem ich ihm die Macht genommen und sie in mein Amulett geschlossen hatte, zerstörte ich es und verteilte die Splitter in der Welt. Ich wollte, dass dem Nephim eine Hoffnung blieb. Er sollte sehen, dass es eine Chance gab, seine alten Kräfte wiederzuerlangen. Doch ich wusste auch, dass es viele Jahre dauern würde – Zeit genug, um sich zu verändern, sodass er, selbst wenn er seine Macht zurückbekäme, vielleicht nicht mehr zu diesem Wesen voll Grausamkeit werden würde. Vielleicht würde dieser eine Nephim, dieser Seelenlose, dann zeigen können, dass er eben doch nicht bloß ein Anmagra besaß, sondern fühlen und leiden konnte wie jeder andere auch.

Bevor ich mich von ihm abwandte, sagte ich ihm: »Ich werde dich nicht umbringen, denn das wäre zu einfach. Du sollst am Leben bleiben und mit der Schuld weiterleben müssen, die du durch deine Taten auf dich geladen hast. Ich bin sicher, dass du sie spüren kannst, und das wird eine sehr viel schlimmere Strafe für dich sein als der Tod.« Ich hoffte, dass er irgendwann verstehen würde, dass er etwas Besonderes war und er seine Taten bereuen musste, um letztendlich die Chance auf inneren Frieden zu bekommen.

Ich blickte ihn noch einmal an, sah das zerbrochene Heiligtum neben ihm liegen. Ich nehme an, er glaubte, ich hätte es zerstört oder es sei im Kampf zerbrochen worden. Doch die Waffe besteht aus einer bestimmten Art von Stahl namens Lyerine. Dinge, die daraus gefertigt sind, verbinden sich auf eine besondere Art mit ihren Besitzern. Stirbt dieser oder gibt er den Gegenstand ab, zerbricht auch die Waffe. Allerdings verhält es sich bei den Heiligtümern etwas anders: Sie sind für niemand Speziellen geschaffen worden, nehmen aber dennoch eine Verbindung zum Besitzer auf. Offenbar war dieser Nephim der Erste, der es gewagt hatte, diese Waffe zu benutzen – auch wenn er nicht auf die besonderen Kräfte zurückgriff - weshalb sich das Heiligtum an ihn band. Ich bin mir sicher, dass es wie eine Art Tod war, als der Nephim seine Kraft verlor: Er wurde zu einem anderen Wesen, weshalb das Schwert zerbrach.

Ich ließ ihn jedenfalls in der Gewissheit liegen, dass er nun gänzlich schwach war und sein Leben würde neu ordnen müssen. Dann kehrte ich in unsere Welt zurück und vermochte es nicht mehr, sie zu verlassen. Immer wieder sah ich die vielen Nephim vor mir, die ich getötet hatte. Niemals hatte ich auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass sie sich vielleicht doch hätten ändern können. Dass es womöglich einen anderen Weg gegeben hätte … Ich wollte das Risiko nicht eingehen, war des Kämpfens müde.

Aber in den folgenden Jahren habe ich immer wieder an diesen einen Nephim denken müssen, und ich frage mich, ob es richtig war, was ich getan habe.

Vielleicht findest Du es irgendwann heraus. Das würde mich freuen.

Ich hoffe, dass Du dieser Welt eine Chance gibst und dort Freunde und Halt findest. Auch wenn in den schlimmsten Stunden alles verloren und ausweglos erscheint, denke immer daran: Man muss auf die göttliche Kraft vertrauen. Das habe ich in all den Jahren stets getan und bin von ihr zum Glück immer beschützt worden. Auch wenn es vielleicht nicht den Anschein erwecken mag, aber Gottes Kraft ist schärfer als jedes Schwert und durchdringt jeden Panzer. Suche also auch Du in schweren Zeiten dort Halt und Du wirst sicherlich erhört werden.

Liebste Gwen, ich hoffe, dass Dich diese Zeilen erreichen und Du ein Leben führst, auf das Du nicht eines Tages mit Bedauern zurückblicken wirst.


In tiefer Liebe

Dein Großvater Johann

Obwohl sie die Zeilen längst zu Ende gelesen hatte, konnte Gwen ihre Augen einfach nicht davon lösen: Wenn sie dieses Schreiben nur früher gefunden hätte … Dann wäre sicher vieles anders verlaufen. Sie hätte gewusst, was sich in der Schatulle befand, und hätte sie niemals aus der Hand gegeben … Zwar hatte ihr Großvater sie in dem anderen Schreiben gebeten, das Kästchen nicht wegzugeben, aber da war es bereits zu spät gewesen.

Vor allem anderen machte sie der Umstand sprachlos, dass ihr Großvater etwas in Tares gesehen hatte. Er hatte erkannt, dass auch er eine Seele besaß und unter etwas litt. Sie war sich absolut im Klaren darüber, worum es sich dabei handeln musste: Er hatte Kalis’ Familie umgebracht und all die Verisells. Er hatte der Frau, für die er etwas empfunden hatte, Grauenhaftes angetan.

Während er mit ihr zusammen gewesen war, hatte er sich verändert. Er hatte nicht mehr töten, morden und plündern wollen. Tares hatte seine Natur, den Nephim in sich, verabscheut und versucht, ihn von sich zu schieben. Aber letztendlich war es ihm nicht gelungen und er hatte sich nicht mehr beherrschen können. Genau in dieser Situation hatte er dann all die Verisells ums Leben gebracht …

Sie sah, wie der Brief in ihren Händen zitterte. In ihr tobte ein Sturm aus Gefühlen, aber vor allem war sie erleichtert. Erleichtert darüber, dass ihr Großvater es ebenfalls gesehen und dass dieser Umstand so vieles für ihn verändert hatte.

»Tares hat eine Seele«, sagte sie leise, während ihr Tränen in die Augen traten.

»Ich hab keine Ahnung, was du da gerade faselst, aber wir Nephim besitzen so etwas nicht. In uns ist nichts weiter als Anmagra, das uns am Leben hält.«

Gwen hatte Malek ganz vergessen. Er saß noch immer neben ihr und schaute sie nun verwundert an.

»Auch ein Asheiy hat eine Seele, genau wie jedes Lebewesen. Warum sollte das bei euch anders sein?«, erwiderte sie. »Du kannst wütend werden, genervt sein, Hass empfinden, und Tares bedeutet dir etwas, sonst würdest du all die Strapazen nicht auf dich nehmen. Er ist wie ein Bruder für dich und liegt dir am Herzen. Wenn das keine Form von Zuneigung, Verbundenheit und Liebe ist, dann weiß ich auch nicht.« Es schockierte sie fast, diese Worte aus ihrem eigenen Mund zu hören. Aber im Grunde stimmte es. Ihr Großvater hatte es bei Tares zuerst erkannt, aber sich nach dem Kampf all die Jahre gefragt, ob er nicht einen Fehler begangen hatte, indem er in allen Nephim nur Monster gesehen hatte, die nichts als abgrundtief böse waren und darum den Tod verdienten. Diese Gedanken waren für ihn so von Bedeutung gewesen, dass er nicht mehr hatte kämpfen wollen.

Sie schaute Malek an, der sie mit gerunzelter Stirn anblickte, als habe sie den Verstand verloren.

Ja, was, wenn auch er eine Seele besaß und eben nicht nur grausam war? Änderte das etwas? Sie beide schauten sich ungebrochen an; Gwen sah, wie er zu verstehen versuchte, was in ihr vor sich ging.

Sie war schon immer der Ansicht gewesen, dass man niemanden, ganz gleich welches Geschöpf es auch war, einfach töten sollte. Aber sie kannte auch die Natur der Nephim, viele waren unbeherrscht, sehnten sich nach Kampf und Tod. Malek war da nicht anders, und dennoch gelang es ihm, sich zurückzuhalten, um sein höchstes Ziel zu erreichen. Allerdings bestand dieses nur darin, einen noch stärkeren Feind zu vernichten.

»Ich wünschte, du könntest dir ein Leben ohne Kampf, Mord und Blut vorstellen. Selbst in dir sind gute Seiten, nur räumst du ihnen keinen Platz ein. Das tut mir unheimlich leid für dich.«

In Maleks Stirn gruben sich immer tiefere Furchen. Hatte er zunächst noch verwundert geschaut, so ergriff nun langsam, aber deutlich die Wut die Oberhand. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und knurrte: »Ich suche noch mehr Feuerholz. Wenn du auch nur einen falschen Schritt machst und versuchst, dich von hier wegzubewegen – glaub mir, dann breche ich dir alle Knochen, dass du die nächste Zeit nur noch vor Schmerzen schreien wirst.«

Sie konnte sehen, wie ernst er es meinte. Er war schrecklich angespannt und wütend – es wäre also mehr als nur ein Wagnis, ausgerechnet jetzt einen Fluchtversuch zu wagen. Zumal er sicherlich in der Nähe blieb und mit seinen hervorragenden Augen jede ihrer Bewegungen sah. So blieb sie sitzen und schaute ihm hinterher, als er im Wald verschwand.


Kampf, Mord und Blut

Als Gwen Schritte vernahm, spannte sich kurz alles in ihr an und sie spähte in die Dunkelheit. Sie sah Zweige zittern, hörte Blätter rascheln und überlegte bereits, wie sie sich im Notfall verteidigen sollte – da trat Malek aus dem Dickicht.

Er sprach weiterhin kein Wort, legte die Äste, die er gesammelt hatte, auf den Boden und machte sich daran, ein Feuer zu entfachen.

Die Minuten verstrichen, ohne dass einer von beiden etwas sagte. Noch immer schien Malek äußerst angespannt zu sein. Seine Stirn war gerunzelt, seine Augen blitzten und seine Lippen waren zusammengekniffen. Es war offensichtlich, dass ihre Worte ihn verärgert hatten, und es stellte auch nichts Neues dar, dass er mit Schweigen, Wut und Ablehnung darauf reagierte. Allerdings hatte Gwen zwischendurch das Gefühl, dass sich auch nachdenkliche Züge in sein Gesicht legten. Beschäftigte ihn das, was sie gesagt hatte, tatsächlich so sehr? Sie konnte es sich kaum vorstellen …

Malek holte einen kleinen Topf aus seinem Seesack, streute etwas hinein, das aussah wie Grieß oder Maispulver, vermischte es mit Wasser und ließ es über dem Feuer einige Minuten kochen. Zwischendurch gab er ein paar Gewürze dazu, setzte sich dann wieder und schaute schweigend in die Flammen.

Diese schwere Stille behagte ihr nicht, aber sie erinnerte sich nur zu gut an Maleks Drohung und wollte ihn nicht noch zusätzlich reizen. Manchmal erschien er ihr wie eine tickende Zeitbombe. Ein unbedarftes Wort, und schon rastete er aus …

Als aus dem Getreide ein dicklicher Brei geworden war, füllte Malek ihn in zwei kleine Schüsseln und reichte Gwen eine davon. Sie rührte ohne jeglichen Appetit mit ihrem Löffel darin herum. Am liebsten hätte sie Malek gefragt, warum ihn ihre Worte so aufgebracht hatten. Es schien fast so, als hätte sie einen wunden Punkt getroffen, aber wie sinnvoll war es, in diesem herumzustochern?

Sein Blick war weiterhin auf die Flammen gerichtet, während er fast mechanisch den Löffel zum Mund führte und aß.

»Sag mal, vorhin –«

»Du hast recht«, fiel er ihr einfach ins Wort. »Aylen war wie ein Bruder für mich. Wir Nephim sind meistens schon sehr früh auf uns allein gestellt, und da es nicht unserer Natur entspricht, uns anderen anzuschließen, sind wir im Grunde Einzelgänger. Als ich Aylen traf, veränderte sich vieles für mich.« Ein leichtes Lächeln erschien auf seinen Lippen, doch noch immer schaute er Gwen nicht an. »Am Anfang war es schwer, ständig jemanden um sich zu haben. Er ging mir gewaltig auf die Nerven, und ich glaube, ihm ging es da mit mir nicht anders.

Aber kaum hatten wir das erste Dorf angegriffen, zeigte sich, dass wir gemeinsam nicht zu schlagen waren. An diesen Abend kann ich mich noch gut erinnern. Wir feierten, hatten Gold, Schmuck, Edelsteine, teure Mäntel, Stiefel, Waffen und Essen erbeutet. Wir saßen am Feuer, ließen es uns inmitten all der Schätze schmecken und fantasierten darüber, wen und was wir als Nächstes attackieren würden. Wir glaubten wirklich, uns könne nichts mehr aufhalten.«

Auch wenn Gwen wusste, dass Tares heute ein anderer war, war es noch immer nicht einfach, an seine Vergangenheit erinnert zu werden. Er hatte damals so vielen Leuten das Leben genommen und keine Schuld dabei empfunden, als bedeute es nichts. Malek so leichthin davon erzählen zu hören, war nicht einfach.

»Es ist immer wieder erstaunlich, zu erfahren, welche Dinge dir Freude bereiten. Wenn man ständig mit dir zusammen ist, gewöhnt man sich beinahe an dich und vergisst fast, dass du diese mordliebende Seite in dir trägst.«

Nun endlich wandte er sich ihr wieder zu und schaute sie erstaunt an. Gwen befürchtete schon, ihn erneut wütend gemacht zu haben, doch Malek lachte lauthals auf: »Wer hätte das gedacht?! Du beginnst mich zu mögen, das gefällt mir! Ich hatte noch nie eine Geisel, die vergessen hat, wer ich bin und dass ich sie irgendwann töten werde.« Er hielt kurz inne. »Wobei, so ganz stimmt das nicht. Deine kleine Freundin, diese Asheiy, die war so ähnlich wie du. Am Ende hat sie mich richtig angehimmelt und ihr Unglück gar nicht kommen sehen.«

»Wie schön, dass du mir immer wieder die Augen öffnest, was dich betrifft. Du bist wirklich das Letzte.«

Er lachte erneut auf, die Situation schien ihn tatsächlich zu amüsieren. »Du bist zu köstlich! Wenn du nur mal dein grimmiges Gesicht sehen könntest.« Er wedelte hilflos durch die Luft, als könnte ihm das helfen, den Lachanfall zu beenden. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder so weit im Griff hatte, dass er sprechen konnte: »Nun komm schon. Sei nicht sauer. Ich finde es einfach nur lustig, wenn du dich so aufregst. Du ziehst dann immer diese Miene und versuchst, so angestrengt böse zu gucken. Das ist herrlich.«

Er versuchte, sie nachzuahmen, aber Gwen rollte nur mit den Augen. »Ich hoffe, du bist bald fertig mit diesem Unsinn.«

»Ja, ja, schon gut«, meinte er und widmete sich erneut seinem Essen. Seine Laune schien sich immerhin gebessert zu haben, und während er nun weiteraß, meinte er: »Inzwischen kann ich sogar ein wenig verstehen, warum Aylen mit dir unterwegs ist. Mit dir gibt es immer etwas zu lachen.«

Sie wusste nicht genau, ob er seine Worte ernst meinte oder sie nur erneut provozieren wollte. Sie ließ die Sätze jedenfalls unkommentiert und stellte nur wieder mal fest, wie ambivalent Malek doch war. Von einer Sekunde zur nächsten konnte seine Stimmung komplett wechseln, und dieser Vorgang war für Außenstehende nicht unbedingt nachvollziehbar. Aber in solchen Momenten glaubte sie auch sehen zu können, dass Malek irgendwo tief in seinem Inneren einsam war …


»Meinst du, wir sind schon in der Nähe?«, hakte Asrell nach, während er den Blick wandern ließ.

Tares zuckte mit den Schultern. Die Suche nach dem letzten Fragment gestaltete sich relativ schwierig. Sie wussten zwar, dass es hier in der Nähe sein musste, doch sie streiften nun schon seit vier Tagen erfolglos in diesem Gebiet umher.

Da sie beim letzten Splitter um die Geschichte gewusst hatten, war es ihnen möglich gewesen, ihn schnell zu finden. Doch hier, mitten im Wald, wo es nichts in der Nähe gab als ein kleines Dorf, war die Suche nahezu aussichtslos.

Tares spürte die Ungeduld in sich. Sie waren so kurz vor ihrem Ziel. Wo steckte nur dieses verdammte Bruchstück? Allmählich frustrierte ihn diese ewige Sucherei, die ihm so sinnlos erschien, während seine Gedanken immer wieder um Gwen kreisten. Um sie retten zu können, brauchten sie das Amulett, aber es schien in so weiter Ferne wie eh und je. Wie es ihr wohl ging? Ob sie die Tage ebenso zählte wie er? Ob sie Angst hatte?

»Verdammt«, zischte er und hätte seiner Wut am liebsten freien Lauf gelassen.

»Ich versteh, was du meinst.« Asrell ließ sich auf einen Baumstumpf sinken. »Es ist wirklich frustrierend. Da rennt man Ewigkeiten umher und am Ende –«

»Sei mal still«, forderte Tares ihn auf und lauschte gleich darauf noch einmal genauer nach. Ja, da war etwas … Geräusche von knackendem Unterholz, und nicht gerade leise. Ein Asheiy? Wenn ja, war es keiner, der Angst davor hatte, entdeckt zu werden.

Er vernahm nun ganz eindeutig Schritte. Sie hörten sich leicht an, blieben immer wieder kurz stehen. Nein, er glaubte nicht, dass es ein Asheiy war. Dafür waren sie zu zart und gleichzeitig doch zu unbedarft.

Er ging langsam in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

Asrell folgte ihm argwöhnisch. »Was ist da? Werden wir gleich wieder angegriffen?«

»Das glaube ich eher nicht«, erklärte Tares, und in diesem Moment entdeckte er das Mädchen. Sie musste um die dreizehn Jahre alt sein. Ihr blaues Kleid war abgetragen, der Stoff schon etwas ergraut, aber man sah, dass die Trägerin Wert darauf legte, ordentlich auszusehen. Zumindest war jedes Loch säuberlich geflickt worden.

Ihr honigblondes Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel, als sie sich bückte, um etwas Reisig aufzusammeln.

»Ein Glück, nur ein Mädchen«, seufzte Asrell erleichtert auf. »Nicht ganz ungefährlich, sich ganz allein in den Wald zu trauen, aber das kleine Dorf liegt ja auch nicht allzu weit entfernt«, fuhr er fort. Er wandte sich bereits um, als Tares ihn festhielt und leise zischte: »Warte mal.«

Asrell schaute ihn überrascht an, aber dann nickte Tares in die Richtung des Mädchens. »Die Kette an ihrem Hals.«

Er folgte dem Blick, brauchte einen Moment, bis er verstand, dann schnappte er jedoch erschrocken nach Luft und riss ungläubig die Augen auf. »Das gibt es doch nicht! Wie kommt die Kleine denn an einen Splitter des Glutamuletts?«

»Keine Ahnung«, erklärte Tares, »mich interessiert auch mehr, wie wir ihr den Anhänger abnehmen können.«

»Du willst sie bestehlen?« Entsetzen stand Asrell ins Gesicht geschrieben. »Aber sie ist fast noch ein Kind. Wir können sie nicht einfach überfallen und ausrauben.«

Tares verdrehte die Augen. »Denkst du wirklich, ich stürme aus dem Gebüsch, stürze mich auf sie und reiße ihr einfach die Kette vom Hals?«

Asrells Schulterzucken war Antwort genug.

»Wir werden sie in ein Gespräch verwickeln und dann einen guten Moment abpassen, in dem sie abgelenkt ist. Ich werde ihr die Kette abnehmen, ohne dass sie es merkt.«

Asrell schaute ihn zweifelnd an, aber Tares ließ ihm keine Zeit für weitere Einwände. Er trat aus dem Dickicht und ging auf das Mädchen zu.

Das blickte sogleich erschrocken auf, als sie die Fremden auf sich zukommen sah. »Kann ich Euch helfen?«, fragte sie misstrauisch, während sie die Reisigzweige etwas ängstlich an sich drückte.

»Mein Freund und ich sind auf der Durchreise und wollten dich fragen, ob hier in der Nähe eine Stadt oder ein Dorf ist, wo wir eine Gaststätte finden.«

Der ruhige Klang seiner Stimme und das freundliche Lächeln auf seinen Lippen schienen sie ein wenig zu beruhigen, dennoch ließ sie die beiden nicht aus den Augen und hatte nicht alle Vorsicht abgelegt. »Meine Familie und ich wohnen am Rand eines Dorfes. Es ist nicht weit von hier. Es gibt dort auch ein kleines Wirtshaus, das ein paar Zimmer zum Übernachten anbietet. Es ist nichts Besonderes, aber vielleicht genügt es ja Euren Ansprüchen.«

»Das wird es sicher«, meinte Tares. »Falls du etwas Zeit entbehren kannst, wäre es nett, wenn du uns den Weg zeigen würdest. Wir kennen uns in dieser Gegend nicht aus und möchten nicht weiter im Wald herumirren. Natürlich zahlen wir dir auch ein paar Münzen für deinen Aufwand.«

Die Kleine nickte. »Das mache ich gerne.« Sie ging voran und hielt dabei noch immer die Reisigzweige in der Hand.

»Darf ich fragen, woher Ihr stammt und was Euch in diese Gegend führt?«

Das Mädchen war offenbar nicht auf den Mund gefallen und vertraute den beiden noch nicht ganz, weshalb es sie auszufragen versuchte.

»Eigentlich stammen wir aus der Gegend um Melize, aber wir kommen viel rum. Wir sind reisende Händler und deshalb nur selten zu Hause«, erklärte Tares.

»Dann habt Ihr sicher schon vieles gesehen und wart bereits überall in der Welt.«

»Überall sicher noch nicht«, wandte Asrell lächelnd ein. »Aber ich habe schon viele Orte gesehen. Ich war an den Azur-Wasserfällen, in der Dunkelstadt Farngir, am Eisbergsee … «

Die Augen des Mädchens weiteten sich vor Erstaunen. »Das hört sich fantastisch an. Es muss herrlich sein, all die Wunder dieser Welt anzuschauen und dorthin gehen zu können, wo es einen gerade hinzieht.«

»Klingt fast so, als wärst du zu Hause nicht sonderlich glücklich«, meinte Tares.

Das Mädchen blickte betroffen zu Boden. »Mein Vater war Holzfäller, wir hatten nicht viel Geld, schon gar keine Reichtümer, aber wir sind über die Runden gekommen.« Sie brach ab und verfiel kurz in Schweigen, bevor sie mit rauer Stimme erklärte: »Es ist eben alles schwerer geworden.«

Asrell schenkte ihr einen mitleidvollen Blick. »Das klingt aber nicht gut. Ist irgendetwas passiert?«

Die Kleine bemerkte wohl, dass sie bereits zu viel von sich preisgegeben hatte, und setzte ein Lächeln auf, das ziemlich falsch wirkte. »Nein, nein. Die Zeiten sind nur hart, das ist alles.«

Tares bemerkte, wie ihre Hand, vermutlich unbewusst, zum Anhänger um ihren Hals glitt. Sie hielt ihn kurz fest, als könnte sie daraus Kraft schöpfen.

»Aber wir sind ja nicht die Einzigen, die es schwer haben«, murmelte sie weiter.

»Bekommt dein Vater das Holz nicht verkauft?«, hakte Asrell nach. »Ich meine, ihr wohnt direkt am Waldrand und Bäume sind genug da. Daran kann es also nicht liegen.«

Bevor das Mädchen antworten konnte, erklärte Tares: »Nein, das ist nicht der Grund. Ihr Vater muss gestorben sein, darum fehlt nun das Geld und sie versucht, mit gesammelten Reisigzweigen etwas zum Unterhalt beizusteuern. Habe ich recht?«

Die Kleine schaute ihn erschrocken an, biss sich dann aber sogleich auf die Unterlippe und nickte langsam. »Er hatte einen Unfall, die Axt ist an einem Baum abgerutscht und ihm ins Bein gefahren. Die Wunde hat sich entzündet, er bekam Fieber – niemand konnte ihm mehr helfen. Vor vier Wochen ist er gestorben.«

Sie umklammerte noch immer den Anhänger.

»Das tut mir leid«, murmelte Asrell betroffen. »Das muss schwer sein …«

Sie nickte und versuchte den Schmerz mit einem Lächeln zu überspielen. »Ich habe zwei kleine Schwestern, meine Mutter hat den Tod noch nicht richtig verkraftet, ist selbst kränklich. Ich versuche alles, um ihr zu helfen, und gehe darum immer wieder Reisig sammeln, um wenigstens ein bisschen Geld hinzuzuverdienen. Aber es reicht einfach nicht.« Sie klang so unendlich traurig, so erschöpft und hoffnungslos. »Ich denke oft an meinen Vater, er war eine unglaublich starke Person, hat stets gelacht, für uns gesorgt und war für uns da.«

»Von ihm hast du auch die Kette, oder? Sie ist wirklich sehr schön«, sagte Tares nun.

Das Mädchen nickte. »Er hat den Anhänger bei der Arbeit im Wald gefunden und mir daraus eine Kette gemacht. Wenn ich sie trage, fühlt es sich an, er wäre bei mir.«

Asrell murmelte leise: »Dann müssen wir uns wohl keine Hoffnung machen, dass sie uns diese gibt oder verkauft.«

Die Kleine schaute erschrocken auf, schüttelte dann aber sogleich vehement den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Diese Kette würde ich um nichts in der Welt hergeben. Aber es freut mich, dass sie Euch gefällt, auch wenn ich nicht ganz verstehe, warum. Ich glaube nicht, dass sie besonders wertvoll ist.«

Asrell schenkte Tares einen Blick, der deutlich machte, dass er dagegen war, dem Mädchen den Anhänger zu stehlen. Aber Tares ignorierte die grimmige Miene.

»Es freut mich zwar, dass Euch die Kette gefällt, aber ich gebe sie ganz gewiss nicht her. Sie ist das Einzige, was ich noch von meinem Vater habe.« Ihr Griff um das Schmuckstück verstärkte sich und auch ihr Blick wurde fester. Es würde nicht einfach werden, an den Anhänger zu gelangen.

»Nun ja, es wundert dich vielleicht, aber wir sind schon lange nach so etwas wie diesem Schmuckstück auf der Suche«, erklärte Asrell vorsichtig, was die Kleine aber nur dazu veranlasste, die Lippen zu schürzen.

»Wie gesagt, ich werde es nicht verkaufen. Selbst wenn es Euch wichtig sein sollte, mir bedeutet es mehr.«

»Es tut mir sehr leid, dass dein Vater gestorben ist und es dir und deiner Familie nun so schlecht geht. Aber vielleicht hilft es dir, wenn ich dir sage, dass du nicht allein bist.«

Die Kleine schaute Tares voller Misstrauen an. »Wie meint Ihr das?«

»Mein Freund und ich arbeiten nebenbei als Vendritori. Wir haben eine besondere Verbindung zur Welt der Geister. Ich kann spüren, dass dein Vater die ganze Zeit bei dir ist. Auch jetzt ist das Licht seiner Seele genau neben dir. Er beschützt dich und gibt darauf acht, dass es dir gutgeht.«

Das Mädchen schwieg einen Moment, schwankte zwischen Zorn und Trauer, dann senkte sie den Kopf, versuchte ihre Tränen zu verbergen und meinte leise: »Lasst das. Sagt solche Lügen nicht, das tut entsetzlich weh.«

»Es ist keine Lüge«, erwiderte Tares leise und legte seine Hand auf den Boden. »Schau her, ich kann ihn für dich sichtbar machen.«

Als im nächsten Moment eine gleißende runde Kugel erschien, deren Licht sich immer weiter verstärkte, schaute die Kleine auf. Ganz langsam senkte sich das runde Gebilde zu ihr hinab, Arme, Beine und ein Rumpf formten sich, dann ein Gesicht.

Mit großen Augen schaute das Mädchen auf die Männergestalt, die vor ihr auftauchte, die Hände ausstreckte und mit einer Stimme sprach, die mehrfach nachhallte: »Meine Kleine.«

Sofort rannte sie auf ihren Vater zu und versuchte, ihn zu umarmen, doch ihre Finger glitten durch die Gestalt hindurch. Dennoch strahlte das Mädchen voller Glück, als der Vater seine Finger nach seiner Tochter ausstreckte und ihr Gesicht zu berühren schien.

»Geben wir ihr einen Moment«, sagte Tares leise zu Asrell und entfernte sich ein Stück von ihr.

»Warum hast du das gemacht?«, wollte Asrell wissen. »Weshalb zeigst du ihr ihren Vater? Denkst du, dass ihr das helfen wird?«

»Ich glaube schon«, erwiderte er. »Ihr Vater ist ihr so plötzlich entrissen worden, dass sie sich allein gelassen fühlt. Wenn sie sehen kann, dass er noch immer um sie ist, wird das den Schmerz lindern. Auch wenn es natürlich nicht alles wiedergutmacht.«

»Wer hätte gedacht, dass du dir solche Gedanken um ein Mädchen machst«, murmelte Asrell.

Tares zuckte mit den Schultern. »Sie tut mir leid. Und für dich habe ich das ja auch getan«, erwiderte er schmunzelnd. »Dir hat die Begegnung mit deiner Schwester und deiner Mutter jedenfalls geholfen.«

»Mag sein«, gab er widerwillig zu. »Aber dennoch kommen wir nicht umhin, der Kleinen die Kette zu stehlen. Ich muss ehrlich sagen, dass ich mich dabei gar nicht wohlfühle.«

»Geht mir ähnlich, aber wenn es sich nicht vermeiden lässt, werd ich sie mir holen.«

Sie brauchten das Fragment nun mal. Vielleicht hatte er dem Mädchen darum auch helfen wollen, um wenigstens etwas Gutes für sie zu tun, wenn sie ihr schon das nehmen mussten, was ihr so wichtig war.

Es dauerte einige Zeit, bis sie Schritte vernahmen und die Kleine zu ihnen zurückkam. An ihrer Seite schwebte noch immer das gleißende Licht der Seele ihres Vaters. Ihre Augen waren feucht, doch auf ihren Lippen lag ein strahlendes Lächeln. Es schien fast so, als habe sie ihren Frieden gefunden.

»Ich bin so froh. Dank Euch konnte ich noch einmal mit ihm sprechen, und er hat mir versichert, dass er immer an meiner Seite bleiben wird. Es ist schön, zu wissen, dass er weiterhin hier ist, auch wenn ich ihn nicht sehen kann.«

»Du weißt, dass diese Magie nicht ewig hält und er für diese Welt wieder unsichtbar werden wird …«, meinte Tares.

»Das habe ich mir schon gedacht, und es ist in Ordnung», erklärte sie mit einem traurigen Lächeln. »Ich konnte wenigstens noch einmal mit ihm reden.«

Tares nickte. »Gut, dann werde ich den Zauber jetzt lösen.«

Er legte die Hand erneut auf den Boden, woraufhin die Lichtkugel immer blasser wurde und schließlich ganz verschwand.

Die Kleine lächelte und schloss die Augen. »Ich kann ihn selbst jetzt noch spüren. Er ist bei mir.« Sie sah so zufrieden aus, als hätte man ihr eine große Bürde genommen. Sie schien kurz zu überlegen, dann kam sie entschlossenen Schrittes auf Tares zu. Sie nahm die Kette vom Hals und reichte sie ihm. »Hier, ich möchte sie Euch als Dank überlassen. Ihr habt mehr für mich getan, als es irgendwer anders vermocht hätte. Ich weiß jetzt, dass mein Vater weiterhin bei mir ist, nun brauche ich den Anhänger nicht mehr. Aber Euch scheint dieses Schmuckstück wichtig zu sein, also nehmt es – so weiß ich es in guten Händen.«

Tares nahm die Kette entgegen und schaute der Kleinen nach, wie sie nun wieder vorausging und fröhlich erklärte: »Nun kommt, ich will Euch noch zum Gasthaus bringen.«

Die beiden folgten ihr, auch wenn sie nicht vorhatten, in dem Wirtshaus einzukehren. Tares steckte das Fragment zu den anderen in den Lederbeutel und spürte eine tiefe Zufriedenheit in sich. Sie hatten das letzte Stück gefunden. Nun mussten sie nur noch Niris finden, die mit den restlichen Bruchstücken auf sie wartete, und dann konnte er das Amulett zusammensetzen. Es war schwer zu glauben, immerhin hatte er über so viele Jahre nur ein einziges Ziel gekannt. Nun stand er kurz davor: Er würde endlich seine Kräfte zurückbekommen und damit auch Gwen befreien können …


Die Sonne stand hoch am Himmel und ihre Strahlen tanzten durch die Blätter, sodass diese in den verschiedensten Grüntönen schimmerten. Ein leichter Wind wehte durch den Wald und kühlte Gwens vom vielen Laufen erhitzte Haut. Über eine Woche war vergangen, seit sie das Schreiben ihres Großvaters entdeckt hatte, und noch immer verhielt sich Malek ihr gegenüber reserviert. Zwar war er zu Beginn schon recht grob und kühl gewesen, aber immerhin hatte er ab und an mit ihr gesprochen. Inzwischen schwieg er sie fast nur noch an und schien seinen Gedanken nachzuhängen.

Währenddessen versuchte Gwen, in der Nähe von Tares und ihren Freunden zu bleiben. Sie konnte spüren, dass die Splitter, die sie bei sich trugen, nur etwa fünfzehn Kilometer entfernt waren. Hin und wieder überlegte sie, ob es ihr gelingen könnte, Malek noch näher an sie heranzuführen, ohne dass er es bemerkte. Sie wäre dieses Risiko eingegangen, obwohl Malek weitaus größere Strecken überblicken konnte als sie und Tares damit sehr viel früher entdeckt hätte. Das Problem bestand eher darin, dass sich auch ihre Freunde vorwärtsbewegten und sie daher einfach nicht näher an sie herankamen.

Doch es gab auch eine gute Neuigkeit: Vor Kurzem hatten Tares und die anderen eine weitere Stelle erreicht, an der sich ein Splitter befunden hatte, und diesen offenbar auch an sich gebracht. Demnach gab es nun nur noch einen Ort, an dem sich eines oder mehrere Fragmente befanden. Sie standen also kurz davor, alle Teile in ihrem Besitz zu haben, und das bedeutete, dass der Kampf gegen Malek unweigerlich näher rückte.

Malek stapfte mit großen, schnellen Schritten voran, wandte sich nicht ein einziges Mal nach ihr um oder richtete auch nur ein Wort an sie.

Gwen seufzte und ging etwas schneller, um hinterherzukommen. Als sie neben ihm war, suchte sie seinen Blick, aber auch das schien er nicht mitzubekommen.

»Gehe ich dir so sehr auf die Nerven, dass du mich mittlerweile komplett ignorierst?« Sie hielt diese Stille einfach nicht mehr aus und hoffte auf irgendeine Reaktion seinerseits.

Leicht erstaunt wandte Malek sich ihr zu und blickte ihr direkt in die Augen, dann senkte er den Kopf und schwieg weiter.

»Soll das jetzt die ganze Zeit so weitergehen? Was ist so schlimm daran, mit mir zu sprechen? Zu Beginn hast du das doch auch getan?«

»Ich denke über deine Worte nach«, sagte er plötzlich.

Gwen konnte ihm nicht ganz folgen.

Wieder schaute er sie an, als suche er etwas in ihrem Gesicht. »Nachdem du das Schreiben deines Großvaters gelesen hattest, hast du über Aylen gesprochen und über mich. Du meintest, es solle für mich nicht immer nur um Kampf, Mord und Blut gehen. Genau darüber denke ich jetzt ständig nach.«

Ihr war nicht klar gewesen, dass sie mit ihrer Aussage etwas in Malek berührt hatte. Sie hatte so vieles zu ihm gesagt, warum waren ausgerechnet diese Sätze bei ihm hängen geblieben?

»Allein beim Gedanken an deine Worte werde ich jedes Mal aufs Neue wütend. Ich hätte dir damals schon am liebsten den Mund gestopft«, erklärte er nun, und Gwen konnte sehen, wie ernst es ihm damit war. Offenbar hatte sie Glück gehabt, dass er nicht auf sie losgegangen war.

Seine Stimme wurde eine Nuance sanfter, als er weitersprach: »Aber da sind auch immer wieder diese Bilder von früher, die in mir hochkommen. Du verstehst nicht, dass den meisten Nephim gar keine andere Wahl bleibt, als diesen Weg zu gehen, der nur aus Kampf, Mord und Blut besteht. Auch meine Mutter musste das lernen … Einen Nephim um sich zu haben, bedeutet ständige Gefahr. Und am Ende bringt er einem den Tod.«

Bei diesen Worten lief Gwen ein Schauer über den Rücken. »Letztendlich musste auch sie diese Erfahrung machen.« Malek hob erneut den Blick und schaute sie mit seinen rubinroten Augen an, »denn ich habe sie umgebracht.«

Er hatte was? Gwen konnte kaum glauben, was sie da hörte.

Sie wusste, dass Malek skrupellos war, aber selbst ihm hätte sie niemals solch eine Tat zugetraut. Es entsetzte sie zutiefst und bestätigte ihr nur, wie gefährlich er war …

Am Abend schlugen sie ein Lager auf. Malek machte gerade wie jeden Tag Feuer, um anschließend eine kleine Mahlzeit zubereiten zu können. Während Gwen ihm dabei zusah, wie er Äste aufeinanderstapelte und sie anschließend mit zwei Zedernsteinen entzündete, gingen ihr seine Worte einfach nicht aus dem Sinn: Letztendlich musste auch sie diese Erfahrung machen, denn ich habe sie umgebracht.

Hatte er es tatsächlich fertiggebracht, seine eigene Mutter zu ermorden? Als er nun einen kleinen Topf aus seinem Seesack holte und ihn über das Feuer stellte, hielt sie es nicht mehr aus: »Warum hast du deine Mutter getötet?«

Als Malek sich zu ihr umdrehte, stand ihm eine Mischung aus Wut, Ärger und Erstaunen ins Gesicht geschrieben.

»Sie musste sterben, weil sie mich geboren hat«, erklärte er und setzte sich anschließend mit einem leisen Seufzen neben die Flammen auf den Boden.

Was meinte er damit?

»Meine Mutter verdingte sich als Dirne in einem Freudenhaus. Von einem der Freier wurde sie mit mir schwanger. Der Zuhälter, dem das Haus gehörte, kam nur alle paar Wochen, um nach den Mädchen zu sehen und sich sein Geld abzuholen.

Die anderen Frauen halfen meiner Mutter dabei, die Schwangerschaft zu verstecken, denn hätte der Zuhälter davon erfahren, hätte er sofort dafür gesorgt, dass sie das Kind verlor. Oder er hätte sie gleich mit umgebracht.

Während ihrer Schwangerschaft nahm sie nur Stammkunden an, von denen sie wusste, sie würden dem Freudenhausbetreiber nichts verraten – das Geld, das fehlte, glichen die anderen Mädchen für sie aus.

Als ich auf die Welt kam, war sie allein in ihrem Zimmer, und nur eine Freundin, die sich ein wenig mit Geburten auskannte, war bei ihr. Als diese meine schwarzen Augen sah, wollte sie mich sofort irgendwo im Wald aussetzen, damit ich starb. Doch meine Mutter flehte sie an, immerhin verschwinden die schwarzen Augen, die den Nephim verraten, wenige Stunden nach der Geburt wieder. Erst mit dem vollständigen Erwachen der Kräfte kommt ein neues, dauerhaftes Merkmal zum Vorschein: die rubinroten Augen. Am Ende setzte sie sich durch und behielt mich trotz aller Widerstände.

In den folgenden Jahren musste ich mich immer verstecken, wenn ein Kunde kam, oder zu einem der anderen Mädchen gehen, damit sie sich in der Zwischenzeit um mich kümmerten. Sobald der Zuhälter auftauchte, hatte ich das Haus zu verlassen und musste stundenlang im Wald ausharren. Ganz gleich, ob es mitten in der Nacht war, ob es regnete oder stürmte. Ich saß Ewigkeiten allein in der Dunkelheit, irgendwo unter einen Baum gekauert, und wartete darauf, dass mich wieder jemand holen kam. Oft dachte ich, dass man mich nun doch ausgesetzt hatte und mich keiner mehr haben wollte. Aber meine Mutter kehrte jedes Mal zurück und nahm mich wieder zu sich.

Je älter ich wurde, desto schwieriger gestaltete es sich, mich im Haus zu verstecken. Ich wollte nach draußen, nicht ständig in diesen Wänden gefangen sein. Immer öfter lehnte ich mich auf, geriet mit meiner Mutter in Streit darüber.

Ich sah die vielen Männer kommen und gehen, verstand mit meinen fast zehn Jahren noch nicht, was sie mit meiner Mutter und den anderen Frauen machten. Oftmals hatten die Mädchen blaue Flecken, geschwollene Wangen oder blau geschlagene Augen. Ich ahnte also sehr wohl, dass die Kerle ihnen wehtaten. Kurz vor meinem zehnten Geburtstag schickte mich meine Mutter wieder aus unserem Zimmer, weil ein Mann zu ihr wollte. Ich war wütend darüber, immer wieder weggeschickt zu werden, brüllte sie an und stritt mich mit ihr. Am Ende ging ich aber, eines der Mädchen nahm mich zu sich und gab mir ein paar Holzfiguren zum Spielen. Dann hörte ich plötzlich meine Mutter schreien und die Stimme eines Mannes, der sie beschimpfte: ›Elende Hure! Mach, was ich sage, und halt dein Maul!‹

Sie schrie so laut auf, dass mich nichts mehr hielt. Als ich die Tür zu ihrem Zimmer aufriss, sah ich diesen widerlichen Kerl über ihr. Die Lippe meiner Mutter war aufgeplatzt und blutete, und auch über ihrer Braue hatte sie eine Wunde. Der Kerl hatte die Hand bereits zu einem weiteren Schlag erhoben.

Wie von Sinnen stürzte ich mich auf den Freier. Ich verlor vollkommen die Beherrschung und schlug auf ihn ein. Tatsächlich gelang es mir mit meinen fast zehn Jahren, diesen Mann von ihr herunterzuzerren und zu verletzen.

Damals wusste ich noch nichts von meinen Kräften, sie hatten sich nur selten gezeigt, kamen aber immer öfter zum Vorschein. Nur darum ist es mir wohl gelungen, diesem fetten Typen beizukommen. Er war jedenfalls außer sich, eilte voller Wut davon und schrie immer wieder: ›Das wirst du noch bereuen!‹ Und genauso kam es dann auch. Meine Mutter wollte mit mir fliehen und packte in Windeseile unsere Sachen, aber es war zu spät. Der Zuhälter kam nur Minuten später, sah mich und ging dann auf meine Mutter los. Er packte sie, schlug auf sie ein, zerrte sie an den Haaren über den Boden. Als ich das sah, hielt mich nichts mehr und ich griff ihn an. Solche Wut und solchen Hass hatte ich noch nie zuvor verspürt. Mit einem gezielten Hieb schlug ich ihm ins Gesicht, sodass er augenblicklich zu Boden ging. Er sah mich voller Verwunderung und Abscheu an. Dann weiteten sich seine Augen und er wisperte: ›Nephim.‹

Ich konnte es nicht wissen, doch in diesem Moment hatten sich meine Augen rot verfärbt und mich damit verraten. Der Zuhälter machte, dass er davonkam, während ich mich um meine Mutter kümmerte.

Sie zitterte am ganzen Leib, schaute mich voller Angst an. Dann sagte sie nur: ›Malek, du musst sofort von hier verschwinden, wenn er zurückkommt, wird er dich umbringen.‹

Doch ich wollte sie um keinen Preis allein lassen.

›Ich bin lange nicht so schnell wie du und am Ende werden sie uns erwischen. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn sie dir etwas antun. Also geh jetzt, hörst du?‹

Ich wollte nicht, wiederholte ständig, dass ich sie nicht allein lassen würde. Am Ende sagte sie, dass ihr niemand etwas tun würde, wenn man mich nicht bei ihr fand. Sie wollte nachkommen, sobald es ging. Davon ließ ich mich letztendlich überzeugen. Ich rannte davon und ließ sie allein zurück. Als ich noch einmal zum Haus zurückschaute, sah ich sie am Fenster stehen. Ihren traurigen Blick, der so voller Schmerz war, werde ich nie vergessen.

Ich wartete den restlichen Tag und die ganze Nacht im Wald auf sie. Ich kauerte genau an der Stelle, wo ich mich immer versteckt hatte, aber dieses Mal tauchte sie nicht auf …

Auch am anderen Tag erschien sie nicht. Erst am darauffolgenden Morgen wagte ich mich noch einmal zum Haus zurück. Ich konnte sie schon von Weitem sehen, die Gestalt, die einige Meter vor dem Haus an einem Ast eines Baumes hing. Der Körper war angezündet worden, vollkommen verbrannt und rabenschwarz. Zur Abschreckung war er danach wohl aufgeknüpft worden. Immer wieder ließ der Wind das Seil hin- und herschwingen und der Körper daran bewegte sich fast geisterhaft.

Ich konnte den Blick nicht abwenden, schaute ständig in das entstellte Gesicht. Ich erkannte sie nicht und wusste dennoch mit absoluter Gewissheit, dass es meine Mutter war. Ich schrie auf, war so voller Wut, Hass und Trauer.

Hätte ich nicht auf sie gehört und wäre ich nicht weggegangen, ja wäre ich niemals geboren worden, dann wäre sie vielleicht noch am Leben.

Ich rannte davon und schwor mir, den Kerl zu finden, der ihr das angetan hatte. Kurz darauf erwachten meine Kräfte vollständig; ich kehrte zurück und tötete alle, die sich mir in den Weg stellten. Als ich den Zuhälter endlich gefunden hatte und Rache nehmen konnte, fühlte ich mich so lebendig wie lange nicht mehr.

Und so ist es bis heute geblieben. Nur der Kampf, der Hass und das Blut lassen mich etwas spüren und geben meinem Leben einen Sinn, der ohnehin vorbestimmt ist. Ich konnte niemals meinem Schicksal entkommen und bin am Ende das geworden, was alle Nephim sind: stark, erbarmungslos, kalt und ohne Mitleid.«

Gwen hatte mit Erstaunen zugehört und war entsetzt, was Malek alles durchgemacht hatte. Er war noch ein Kind gewesen, als seine Mutter ein solch schreckliches Ende gefunden hatte. Bis heute fühlte er sich schuldig, nicht umsonst behauptete er, er hätte sie umgebracht. Dabei waren es andere, die ihr auf so grausame Weise das Leben genommen hatten.

Noch viel mehr erstaunte sie aber, wie Malek über all das sprach. Neben der kalten Wut, die sie nur zu gut von ihm kannte, hatte er auch gelächelt, wenn die Sprache auf die anderen Frauen gekommen war, die sich um ihn gekümmert hatten.

Wenn er von seiner Mutter erzählte, konnte man die tiefe Verbundenheit und die Liebe zu ihr spüren, die er für sie empfunden haben musste. Gwen hätte zu Beginn niemals gedacht, dass er zu solchen Gefühlen fähig war, aber inzwischen wusste sie, dass auch er Liebe, Freude, Zuneigung, Schuld und Trauer empfand. Vielleicht waren die Nephim doch gar nicht so anders, auch wenn niemand in dieser Welt das sehen wollte …

Er schaute weiterhin in das prasselnde Feuer, schien mit seinen Gedanken noch immer in der Vergangenheit zu sein.

»Danke, dass du mir das alles erzählt hast. Das bedeutet mir viel.« Sie versuchte, in ihren Blick so viel Aufrichtigkeit wie möglich zu legen.  

Malek nickte langsam und wandte sich fast ein wenig verlegen von ihr ab. Noch immer lag ein dunkler Schatten in seinen Augen, der von seiner grauenhaften Vergangenheit erzählte und so kalt und finster war wie die Nacht.


Die letzten Splitter

Gwen streckte sich verschlafen. Gerade erst war die Sonne aufgegangen, und gleich würden sie sich wieder auf den Weg machen, doch zuvor wollten sie noch etwas essen.

Malek reichte ihr ein Stück Brot und wich dabei fast verschämt ihrem Blick aus. »Hier, du hast sicher Hunger.«

Es war fünf Tage her, dass Malek ihr von seiner Mutter erzählt hatte, und seitdem hatte sich sein Verhalten ihr gegenüber stark verändert. Er war weiterhin ruhig, bemühte sich aber öfter darum, mit ihr zu sprechen, auch wenn es überwiegend um belanglose Dinge ging. Oft erzählte er ihr etwas über die Pflanzen, an denen sie vorbeigingen, oder über die Besonderheiten der Landschaft. Dabei wirkte er fast immer unsicher, ob sie das, was er erzählte, überhaupt interessierte, und musterte sie prüfend.

Fast hatte sie das Gefühl, es sei ihm wichtig, was sie über ihn dachte. Sie konnte nicht genau sagen, warum er sich nun so anders gab, manchmal fast schüchtern. Vielleicht fühlte er sich ihr nun, wo sie seine verletzliche Seite kennengelernt hatte, in gewisser Weise ausgeliefert. Möglicherweise war er deshalb so vorsichtig oder wollte, dass sie sich wohlfühlte, um zu verhindern, dass sie von sich aus das Gespräch suchte und weiter nachbohrte.

Auch wenn es seltsam war, ihn so zu sehen, so war die Stimmung sehr viel angenehmer. Malek lachte nun öfter mal oder schenkte ihr ein leichtes Grinsen, wenn sie ihn anschaute.

Gwen nahm das Stück Brot, das er ihr entgegenstreckte, dankend an und biss davon ab. Es war so trocken und hart, dass sie es kaum zerkaut bekam und angestrengt das Gesicht verzog.

»Ja, ist nicht mehr sonderlich frisch«, bestätigte er und lächelte. »Sobald wir an einem Dorf vorbeikommen, sollten wir dringend Neues besorgen.«

Gwen nickte und versuchte, den Brocken irgendwie hinunterzuschlucken. »Da beißt man sich echt die Zähne dran aus.«

»Tunk es in Wasser«, schlug er vor, woraufhin sie angewidert das Gesicht verzog. Sie konnte sich weitaus Appetitlicheres vorstellen als durchgeweichtes Brot.

»Ich bin doch keine alte Oma, die ihr Essen nur noch in Breiform zu sich nehmen kann.«

Er lachte. »Nein, aber wenn du weiter so rumkaust, fallen dir auch so die Zähne aus.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber iss du nur, sieht ohnehin total lustig aus. Wie eine Miederer-Muräne.« Noch einmal lachte er und schien sich allein bei der Vorstellung bestens zu amüsieren.

Gwen wusste mit dem Vergleich nichts anzufangen, ahnte jedoch, dass er nicht sonderlich schmeichelhaft war. Sie legte das Brot beiseite.

»Wollen wir dann?«

»Du hast es heute aber eilig«, meinte er. »Sonst bekommst du um die Zeit kaum die Augen auf und machst ein Gesicht, als müsstest du in den Krieg ziehen. Aber mir solls recht sein.« Er steckte den restlichen Proviant ein und setzte seinen Seesack auf.

Gwen wies Malek den Weg in Richtung Splitter, und er folgte ihr gut gelaunt.

Der Weg führte sie eine kleine Anhöhe hinauf, über moosbewachsenen Untergrund, auf dem sich kleine Blumen mit schneeweißen Blüten aneinanderreihten. Über ihnen raschelten die Blätter der Bäume im Wind, ansonsten war kaum ein Laut zu hören. Hin und wieder vernahm sie das sanfte Zwitschern einiger Vögel, doch weit deutlicher waren Gwens Schritte, während sie sich über Wurzeln, Äste und Laub quälte.

Noch immer ging sie voraus und spürte dabei deutlich Maleks Blick im Rücken. Er beobachtete sie ununterbrochen. Sie neigte den Kopf ein wenig und schielte zu ihm. Ja, er starrte sie wirklich an.

»Hör mal«, sagte er nun und trat neben sie. »Ich weiß, dass du mich nun mit anderen Augen siehst. Ständig schenkst du mir diese mitleidvollen Blicke. Spar dir das.«

Sie war verwundert über seine Worte. Ja, es stimmte tatsächlich, dass sie ihn ein wenig besser zu verstehen glaubte, seit sie von seiner Vergangenheit wusste. Er hatte entsetzliches Leid erlebt, war schon sehr früh auf sich allein gestellt gewesen, hatte sich immer verstecken müssen und fühlte sich letztendlich sogar für den grausamen Tod seiner Mutter verantwortlich. Es war also kein Wunder, dass er so hart und skrupellos geworden war. Aber hatte sie ihn tatsächlich mitleidvoll angeschaut? Behandelte sie ihn seither wirklich anders?

»Du glaubst, dass ich aufgrund meiner Kindheit so geworden bin.« Seine Augen hatten einen kalten Ausdruck angenommen und auf seinen Lippen lag ein Lächeln, das fast herausfordernd anmutete. »Dabei vergisst du, dass mir das Kämpfen und Töten Spaß macht. Nur dabei fühle ich mich lebendig, all meine Gedanken kreisen um den nächsten Angriff, jeder Nerv und jeder Muskel in mir verzehrt sich danach, auf einen Gegner zu treffen, mit dem ich mich messen kann. Ich bin ein Nephim, und wir sind für den Kampf geboren. Zu töten und Leute in Angst und Schrecken zu versetzen ist das, wofür wir leben.«

Er klang so ernst, so vollkommen überzeugt, dass sich ihr Magen unsanft zusammenzog. Sie wusste, dass Malek in seinem tiefsten Inneren genau so empfand. Er sehnte sich nach Kampf und Tod – allzu lange schien er es ohne nicht auszuhalten. Doch da war auch noch eine andere Seite in ihm: eine, die sehr wohl in der Lage war, etwas zu fühlen, und keineswegs so abgestumpft war, wie er immer vorgab.

Sie blickte in seine rubinroten Augen, die wieder mal so kalt wirkten, und hielt kurz inne.

»Glaubst du das wirklich?« Sie wartete kurz auf eine Antwort, die ausblieb, und sprach dann weiter: »Ich denke, dass auch in dir andere Seiten ruhen und du dich sehr wohl nach anderen Dingen als nur Kampf und Zerstörung sehnst. Auch du empfindest Freundschaft und Verbundenheit, selbst wenn du es nur ungern zugibst. Tares war dir zumindest wichtig und ist es heute noch. Ich glaube nicht, dass du dich allzu sehr von ihm unterscheidest.«

Sie ging weiter, spürte aber, dass Malek ihr nicht folgte.

Er war stehen geblieben und sagte nun in einem Tonfall, der fast schmerzvoll klang: »Du irrst dich. Aylen war schon immer anders. Das wurde mir bereits bei unserem allerersten Treffen klar.« Sein Blick wurde dunkel, verschleierte sich fast ein wenig, als würden sich alte Bilder vor seine Augen schieben.

»Ich war noch jung, gerade erst fünfzehn, und seit mehreren Jahren auf mich allein gestellt. Ich hörte von einem alten Schatz, dem sogenannten Sturmvogel, auch Regenbringer genannt. Angeblich sollte man mit dieser kleinen Figur die Macht erhalten, das Wetter zu steuern und ganze Sintfluten herbeizurufen. Ein solch mächtiges Artefakt konnte ich mir nicht entgehen lassen, also machte ich mich auf die Suche danach und fand es schließlich in einer Stadt bei einem alten Antiquitätenhändler. Ich brachte ihn um und nahm das Schmuckstück an mich. In dem nahe gelegenen Waldstück wollte ich es schließlich testen.

Ich war so voller Vorfreude, sah mich bereits ganze Fürstentürmer damit erobern und Städte zerstören. Doch die kleine goldene Figur wollte mir einfach nicht gehorchen, ganz gleich, was ich auch tat, es geschah einfach nichts. Ich wurde immer ungeduldiger, war kurz davor, dieses Mistding zu zerstören, als ich eine Stimme hörte: ›Wenn mich nicht alles täuscht, ist das die Figur, die man auch unter dem Namen Regenbringer oder Sturmvogel kennt, hab ich recht?‹

Ich sah den Kerl nicht, und es war mir überhaupt ein Rätsel, wie er sich so nah an mich hatte hereinschleichen können, ohne dass es mir aufgefallen war.

›Wo versteckst du dich? Komm gefälligst raus! Oder bist du dafür etwa zu feige?!‹, rief ich ihm zu.

Zu meiner Überraschung kam daraufhin tatsächlich jemand hinter einem der Bäume hervor. Ein Junge. Auf seinen Lippen lag ein breites Grinsen, sein dunkles Haar schimmerte im Mondlicht und seine Augen waren ebenso rubinrot wie meine.

›Du musst ganz schön dämlich sein, wenn du tatsächlich annimmst, dieses Ding könnte Regen bringen oder das Wetter verändern. Den Namen Regenbringer hat die Statue wegen der blauen Steine, die als Augen eingefasst sind. Sie erinnern an die vielen Tränen, die wegen des Untergangs der Stadt Ralgart vergossen wurden. Auch den Beinamen Sturmvogel trägt sie nur, um an diesen Tag zu erinnern, an dem der Wind dafür gesorgt hat, dass ganz Ralgart von den Wassermassen verschluckt wurde‹, erklärte der Kerl.

›Und diese Geschichte soll ich dir abkaufen?‹, hakte ich nach. Ich war so voller Wut und Zorn, dass ich kaum mehr an mich halten konnte. Alles in mir verzehrte sich danach, mich in den Kampf zu stürzen. Noch nie hatte ich gegen einen Nephim gekämpft, und die Aussicht, auf jemanden gestoßen zu sein, der mir ebenbürtig war, versetzte mich in pure Aufregung.

›Wollen wir mal sehen, ob du genauso schwach wie dämlich bist‹, sagte der Fremde, und dann rannte er auf mich zu.

Er war unglaublich schnell. Er schlug auf mich ein, ich versuchte seinen Hieben zu entkommen und griff ebenfalls an. Es war ein Kampf ganz nach meinem Geschmack; ich sah mich endlich jemandem gegenüber, der es mit mir aufnehmen konnte.

Immer wieder versuchte ich meine Chancen zu nutzen, aber der Kerl war wirklich verdammt gut.

Nachdem wir einander ein wenig ausgetestet hatten, wandten wir die ersten Zauber an. Wir wichen den gegenseitigen Angriffen aus, wehrten sie ab, immer wieder schlugen die Sprüche neben uns ein, rissen die Erde auf, ließen Bäume und Sträucher in Flammen aufgehen.

Am Ende warf der fremde Nephim erneut einen Zauber nach mir, ich wich ihm nicht aus, rief stattdessen ebenfalls einen und hielt ihn dem Spruch des Kerls entgegen. Wir beide versuchten, unsere Magie weiter voranzutreiben, ich konnte das Knirschen der Erde hören, durch die sich immer tiefere Risse zogen. Von der Kraft entfacht, die von mir und meinem Gegner ausging, stoben Flammen um uns auf und setzten Bäume und Sträucher in Brand.

Ich war am Rand meiner Kräfte angelangt und wollte dennoch um keinen Preis der Welt aufgeben. Alles um uns herum schien von unserer Macht allmählich vernichtet zu werden, die Erde zitterte, Steine flogen durch die Luft. Dann explodierten beide Zauber, und ich wurde weggeschleudert …

Als ich das nächste Mal aufsah, stand der Junge gerade auf und kam auf mich zu. Als er vor mir war, streckte er mir grinsend die Hand entgegen.

›Du bist wirklich nicht schlecht. Ich weiß, dass Nephim normalerweise für sich bleiben und sich niemals zusammenschließen‹, er zuckte unbekümmert mit den Schultern, ›aber vielleicht ist genau das ein Fehler. Gemeinsam könnte uns nichts und niemand aufhalten. Wir wären unschlagbar. Na, was meinst du?‹

Ich glaubte zunächst, der Kerl hätte den Verstand verloren, aber je länger ich darüber nachdachte, desto besser erschien mir sein Vorschlag. Schließlich nahm ich seine Hand, drückte sie und nannte ihm meinen Namen.

›Aylen‹, sagte er. ›Freut mich, dich kennenzulernen.‹

Von da an waren wir unzertrennlich. Es dauerte nicht lange, bis uns unser Ruf vorauseilte. Niemand wagte, unsere Namen auch nur auszusprechen, jeder zitterte vor Angst, wenn er erfuhr, dass wir in der Nähe waren. Ganze Fürstenhäuser und etliche Verisells waren hinter uns her – keiner von ihnen vermochte uns etwas anzuhaben. Es hätte alles so wunderbar sein können«, beendete Malek seine Worte und klang dabei wehmütig.

Gwen hatte sich bereits mehrfach gefragt, wie Tares und Malek einander begegnet waren. Nun zu erfahren, wie dieses Treffen vonstattengegangen war, verwunderte sie ein wenig. Tares war es gewesen, der Malek den Vorschlag gemacht hatte, sich zusammenzuschließen, und von da an hatten sie die Welt in Angst und Schrecken versetzt. Diese Vergangenheit war einst Teil seines Lebens gewesen – wenn auch inzwischen ein äußerst dunkler und schmerzhafter.

»Aylen war schon immer anders. Kein Nephim wäre auf die Idee gekommen, sich mit einem anderen zusammenzutun. Er schon. Und er hat recht behalten: Gemeinsam waren wir nicht zu schlagen.«

Malek setzte sich und lehnte sich nachdenklich an einen Baumstamm. »Mit der Zeit begann ich, in ihm eine Art Bruder zu sehen. Wir waren fast immer zusammen und standen uns nahe. Warum mir diese Veränderungen an ihm trotzdem erst so spät aufgefallen sind, werde ich nie begreifen. Vielleicht wollte ich es einfach nicht wahrhaben …«

Wovon sprach er da? »Was meinst du mit Veränderungen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Aylen hatte immer öfter schlechte Laune, nichts schien ihm mehr richtig Freude zu bereiten. Er hatte keine Lust, auf Raubzüge zu gehen, Schätze verloren für ihn an Bedeutung, und auch das Töten bereitete ihm offenbar keinen richtigen Spaß mehr. Irgendwann hatte er diese Aussetzer. Er brach zusammen, war nicht mehr er selbst … Er verfiel in diese eigenartigen Zustände …« Maleks Blick verfinsterte sich bei dieser Erinnerung und seine Fäuste ballten sich vor Wut.

Gwen verstand nicht, was er damit meinte. Tares hatte ihr gegenüber einmal erwähnt, dass er den Nephim in sich mit der Zeit verachtet hatte und diese Natur hatte von sich schieben wollen. Aber sein Verlangen nach dem Heiligtum, dem Kämpfen und Töten war letztendlich doch zu stark gewesen, sodass er die Beherrschung verloren hatte. Darum war er schließlich losgezogen, hatte all die Verisells und Kalis’ Familie umgebracht. Meinte Malek das damit? Dass Tares immer wieder die Kontrolle verloren hatte?

»Was waren das für Zustände?«, hakte sie nach.

Er schaute erschrocken auf, sein Blick wurde eiskalt, etwas in ihm schien sich vor ihr verschließen zu wollen. Fast sah es so aus, als bereute er es, überhaupt davon angefangen zu haben. Hastig stand er auf und zischte: »Vergiss es. Das geht dich sowieso nichts an.«

Gwen eilte ihm nach, hatte nicht vor, sich so schnell abwimmeln zu lassen. »Ich will wissen, wovon du gesprochen hast. Sag schon, was ist damals passiert?«

Da wandte sich Malek nach ihr um, griff nach ihrem Arm und drückte so fest zu, dass sie vor Schmerz nach Luft schnappte. Es tat so entsetzlich weh, als würde ihr Knochen in einer Schraubzwinge stecken, die sich immer weiter zudrehte.

»Hör auf! Du brichst mir den Arm!«

Doch er beachtete sie nicht: »Du solltest wirklich lernen, wann es genug ist. Ich sagte, ich werde darüber nicht mit dir sprechen, also lass mich!«

Ihr Herz donnerte in ihrer Brust. Maleks Augen waren so rot, so lodernd vor Hass, dass sie Angst bekam. Dazu dieser grauenhafte Schmerz – sie befürchtete, dass er ihr jeden Moment den Arm zerquetschen würde.

»Lass mich los!«, ächzte sie qualvoll, und erst da schien ihm klar zu werden, dass er ihr tatsächlich wehtat. Fast ein wenig erschrocken ließ er von ihr ab, kurz sah es so aus, als wollte er etwas sagen, dann biss er sich auf die Unterlippe, wandte sich um und ging ohne ein Wort weiter.


Kalis blickte auf den Boden, wie sie es bereits seit Stunden tat. Jeden Zweig, jeden Grashalm musterte sie, in der Hoffnung, eine Spur zu finden, die ihr verriet, ob hier vor Kurzem jemand oder vielleicht sogar eine kleine Gruppe vorbeigekommen war.

In Törstett hatte sie ziemlich genau in Erfahrung bringen können, was Gwen und den anderen zugestoßen war. Offenbar hatten sie die Fürstentochter angegriffen, wobei Kalis nicht verstand, warum. Dann waren sie auf einige Soldaten losgegangen, hatten sogar welche getötet und waren aus dem Palast entkommen. Sie hatten sich in die Stadt geschlichen, um dort unterzutauchen, waren dann aber doch entdeckt worden.

Kalis hatte genau nachverfolgen können, welchen Weg sie von dort genommen hatten, während ihnen die Soldaten hinterhergerannt waren. Hier im Wald hatten sie den Trupp schließlich abgehängt und die Verisell war eine ganze Weile ihren Spuren nachgegangen. Irgendetwas musste passiert sein, denn die Gruppe hatte sich getrennt. Sie war der Fährte gefolgt, die von mindestens zwei Personen stammte, dann hatte sie sie aus den Augen verloren, sodass ihr nichts anderes übrig geblieben war, als zurückzukehren und von Neuem zu beginnen.

Noch immer ging sie einer Spur nach, die aber nur von einer Person sein konnte. Es war äußerst schwer, ihr über Stunden und Tage zu folgen. Je mehr Zeit verstrich, desto weniger ließ sich erkennen.

Kalis spürte die Erschöpfung in sich. Sie wusste, dass sie sich ausruhen musste, aber sie konnte nicht. Nicht jetzt. Sie durfte die Fährte nicht verlieren. Weiterhin trieben sich hier überall Soldaten herum, die nach Gwen und den anderen suchten. Die Thungass waren außer sich und sannen auf Rache. So schnell würden sie nicht aufgeben, aber Kalis musste Gwen und die anderen unbedingt vor den Männern des Fürsten finden …

Ein untrügliches Gefühl verriet ihr, dass sie schon bald ihre Rache bekommen würde … Genau aus diesem Grund versuchte sie den Brief ihres Großvaters zu ignorieren, der sie erst gestern erreicht hatte. Laut dem Schreiben hatte Ahrin beschlossen, den anderen Fürstenhäusern den Krieg zu erklären. Die Kleinstadt Eschatron war von dem freigelassenen Nephim komplett zerstört worden, und noch immer wütete dieses Geschöpf in Ahrins Land und riss alles in Stücke. Es war klar, dass man dieses Wesen aufhalten musste, bevor es noch das ganze Reich verwüstete.

Die Verisells ihres Dorfes hatten Ahrin natürlich ihre Unterstützung versprochen, und ihr Großvater meinte, dass ihnen allen nun schwere Zeiten bevorstünden. Ein Krieg würde über sie alle hereinbrechen, aber der Kampf gegen den Nephim Mirac würde wohl die weit größere Gefahr bedeuten. Aus diesem Grund wären alle froh, wenn Kalis zurückkäme, um an der Seite ihrer Leute zu kämpfen.

Aber sie konnte nicht … nicht ausgerechnet jetzt, wo sie ihrem Ziel so nah war. Es zerriss ihr schier das Herz und die Schuld war kaum zu ertragen. Sie konnte ihr Dorf nicht im Stich lassen. Nur ein paar Tage, sagte sie sich immer wieder. Nur eine Woche, dann würde sie zu ihren Leuten zurückkehren. Allerdings hoffte sie inständig, dass sie Aylen bis dahin gefunden hatte …

In seinem Brief sprach ihr Großvater davon, dass Ahrin von Anfang an der Überzeugung gewesen sei, dass wahrscheinlich einer der Fürsten, der auch bei dem Treffen im Verisell-Dorf anwesend gewesen war, hinter dem feigen Anschlag mit dem Nephim steckte.

Man hat einen Mann festgenommen, der die Schatulle in seinem Besitz hatte, so stand es in den Zeilen ihres Großvaters. Er behauptet, er habe sie im Wald in der Nähe von Wasserburg gefunden, was wiederum nicht weit von Eschatron liegt. Er habe dort einen Mann gesehen, der irgendetwas von einer Belohnung und den Thungass vor sich hin gemurmelt habe.

Was, wenn die Thungass tatsächlich hinter dem Attentat steckten? Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass sie zu solch einer Tat fähig waren. Nur würde man ihnen diese auch nachweisen können?

Sie ballte die Fäuste, während sie weiterging. Die ganze Welt würde schon bald im Krieg versinken, und sie war sich sicher, dass auch Ahrin die Thungass besonders im Visier hatte. Vielleicht konnte sie ihn gemeinsam mit ihren Leuten so weit unterstützen, dass er seine Feinde endgültig zu bezwingen vermochte …


Niris wartete nun bereits seit mehreren Tagen auf Asrell und Tares. Sie saß auf dem kargen, länglichen Felsen in der Sonne und schaute hinauf in den blauen Himmel. Sie hatte sich einen kleinen Vorsprung gesucht, auf dem es sich bequem saß. Von dieser leicht erhöhten Position aus hatte sie einen guten Überblick und konnte ringsherum erkennen, ob sich ihr jemand aus dem Wald näherte. Noch dazu spendete der Stein über ihr Schatten, wenn sie sich ein wenig zurücklehnte.

Die erste Zeit hatte sie die Ruhe und Stille noch genossen. Es hatte ihr gefallen, einmal nicht stundenlang herumzulaufen, sondern sich gemütlich in die Sonne legen zu können und nichts tun zu müssen. Doch mittlerweile war ihr langweilig und sie schaute fast ununterbrochen Richtung Wald, in der Hoffnung, dass Asrell und Tares bald auftauchen würden.

Auch von ihren Vorräten hatte sie inzwischen schon einiges aufgebraucht. Sie würden zwar noch ein paar Tage reichen, aber die besten Sachen, etwa der leckere geräucherte Schinken, die süßen getrockneten Datteln und die Nüsse, hatte sie bereits gegessen.

Niris lehnte sich an den kühlen Fels und zog die Beine an. Ob den beiden unterwegs etwas zugestoßen war? Vielleicht hatten sie die anderen Splitter auch einfach noch nicht gefunden. Ihr war durchaus bewusst, dass sich die Suche lange hinziehen konnte. In diesem Fall würde sie ihren Platz für kurze Zeit verlassen müssen, um im nächstgelegenen Dorf neuen Proviant zu besorgen. Nicht, dass das ein größeres Problem darstellte, nur behagte es ihr nicht, irgendwo hinzumüssen, wo sie Gefahr lief, als Asheiy erkannt zu werden. Es war immer besser, sich zumindest nicht allein in Siedlungen zu begeben.

Außerdem streunten hier überall Soldaten umher. Auch an dieser großen Felsformation waren bereits welche vorbeigekommen, doch Niris hatte sie früh genug gesehen und sich versteckt.

An den Farben und dem Wappen hatte sie erkannt, dass es sich um Soldaten der Thungass handelte. Offensichtlich suchten sie nach Tares, Asrell und Gwen. Das war nicht unbedingt hilfreich … Schlimmer aber war, was Niris ihren Gesprächen entnommen hatte: Fürst Revanoff hatte vor, in den Krieg zu ziehen, und sammelte bereits seine Männer um sich. Die thungassischen Soldaten waren sich sicher gewesen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie gegen ihn würden kämpfen müssen.

Ein Krieg war immer eine schreckliche Sache, aber wenigstens hätten die Thungass dann wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern mussten, als ihnen nachzujagen.

Die Asheiy nahm einen leicht verschrumpelten Apfel aus ihrem Rucksack. Als sie hineinbiss, verzog sie kurz das Gesicht. Er war schrecklich mehlig und entsprach so gar nicht ihrem Geschmack. Auch wenn sie sich ihre Vorräte einteilen sollte, dieses Ding konnte sie nicht essen. Sie warf den Apfel in hohem Bogen durch die Luft und schaute ihm nach, wie er Richtung Waldrand flog. Da sah sie, wie sich ihr zwei Gestalten näherten. Damit die Fremden sie nicht gleich zu Gesicht bekamen, zog sie sich ein wenig hinter den Felsen zurück. Es waren zwei junge Männer, die nun aus dem Wald traten und sich suchend umschauten.

Niris atmete erleichtert auf. »Da seid ihr ja endlich!«, rief sie den beiden zu, sprang vom Fels und eilte ihnen entgegen. »Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr.«

In Asrells Augen lag ein Glitzern, das seine Wiedersehensfreude verriet. »Es hat etwas gedauert, aber dir scheint in der Zwischenzeit nichts passiert zu sein. Oder hat dich hier jemand gefunden?«

Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Ein paar Soldaten der Thungass waren hier, haben mich aber nicht entdeckt«, erklärte sie, als sei es gar keine große Sache. »Ich denke, sie sind noch immer auf der Suche nach euch.«

Tares nickte. »Es hätte mich auch gewundert, wenn sie so schnell von uns abgelassen hätten.«

»Habt ihr noch was zu essen? Ich bin am Verhungern.« Sie machte sich sogleich an Asrells Rucksack zu schaffen und fand noch ein paar Nüsse und einige getrocknete Datteln. Sie schob sich eine davon in den Mund, bevor sie weitersprach: »Bald werden die Thungass jedenfalls nicht mehr unser Problem sein. Die Soldaten meinten, dass Fürst Revanoff seine Männer sammelt und offenbar einen Krieg beginnt.«

»Er macht also tatsächlich Ernst«, stellte Tares leise fest. »Als wir ihn im Palast besucht haben, stand bereits im Raum, dass er in die Schlacht zieht. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es doch so schnell geht.«

»Klingt jedenfalls gar nicht gut«, meinte Asrell leicht besorgt.

Niris zuckte dagegen mit den Schultern und aß ein paar Nüsse. »Uns geht das alles nichts an. Wenn die Fürsten sich untereinander wieder einmal bekämpfen, geht man dem Ganzen am besten so gut wie möglich aus dem Weg und wartet, bis die Sache überstanden ist.« Sie schaute zu Tares. »Sobald du deine Kräfte wiederhast, haben wir eh andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«

Wie es Gwen wohl ging? Immer wieder hatte Niris an sie gedacht. Sie wusste, wie grausam dieser Kerl sein konnte, war sich aber ebenso sicher, dass er Gwen vorerst nichts antun würde. Wirklich gefährlich würde es für sie wohl erst werden, wenn Tares dazukam. Denn sicher wäre es für Malek die reinste Genugtuung, der Person, die seinem einstigen Freund so viel bedeutete, vor dessen Augen wehzutun.

»Habt ihr die Splitter denn gefunden?«, fragte die Asheiy nun, obwohl sie sich sicher war, dass ihre Freunde die Fragmente bei sich hatten. Ansonsten wären sie bestimmt nicht hier.

»Ja«, erwiderte Tares. »Und was ist mit dir?«

»Ich hatte die Amulettstücke in einer Felsspalte vergraben und noch ein paar große Steine darübergelegt. Sie waren genau da, wo ich sie damals hingetan habe.«

Sie zog ihren kleinen Lederbeutel hervor und reichte ihn Tares zögerlich. Es fiel ihr schwer, die Splitter aus der Hand zu geben. Immerhin war es nicht leicht gewesen, sie zu finden. Aber ihr Wunsch, alle Nephim mit dem Amulett zu töten, würde sich nicht umsetzen lassen. Sie musste Tares vertrauen, dass er Malek tatsächlich umbringen würde. Und da dieser nun Gwen gefangen hielt, gab es wohl keinen Zweifel daran, dass Niris ihre Rache bekommen würde.

Tares öffnete den Beutel und ließ die drei Splitter auf seine Handfläche fallen. »Nun haben wir sie endlich alle beisammen.«

Die Asheiy nickte langsam. Bald würde sich zeigen, ob Tares mit seinen Kräften Malek ebenbürtig war und ihn bezwingen konnte …


Heiß – ein schrecklich heiß glühender Schmerz jagte durch Gwen hindurch und raubte ihr für einen Moment die Sinne. Sie hielt mitten in der Bewegung inne und kämpfte gegen dieses Brennen in ihrer Brust an, das sie nicht mehr zu Atem kommen ließ.

Ihre Umgebung flackerte, das Herz schien ihr in der Brust zerspringen zu wollen. Alles in ihr war zum Zerreißen angespannt, während in ihrem Kopf nur ein Gedanke hallte, der so unumstößlich und absolut gewiss war. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers: Mittlerweile waren alle Splitter beisammen.

Malek musterte sie erstaunt, wie sie leicht nach vorne gebeugt dastand und nach Luft rang. Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr und schaute sie besorgt an: »Alles in Ordnung? Du siehst aus, als ginge es dir nicht gut.«

Sein Blick war durchdringend und prüfend. Gwen wollte sich nichts anmerken lassen. Wenn er nicht erfuhr, dass sich nun alle Splitter in Tares’ Besitz befanden, gelang es ihren Freunden vielleicht, sie und Malek aufzuspüren und den Nephim aus dem Hinterhalt heraus anzugreifen.

Noch immer kämpfte sie mit ihrem rasenden Herzen und den tanzenden Bildern vor ihren Augen. Der Schmerz ließ zwar nach, aber das Blut pulsierte wie eine glühende Welle durch ihren Körper. Mit jedem Schlag ihres Herzens spürte sie die Kraft der nun versammelten Fragmente. Es war fast so, als würden diese sie rufen.

»Hörst du mich überhaupt? Wo bist du mit deinen Gedanken?« Maleks Stimme drang nur gedämpft zu ihr.

Sie nahm alle ihre Kräfte zusammen und versuchte langsam weiterzugehen. »Es ist alles in Ordnung. Nur ein paar Kreislaufprobleme.«

Er folgte ihr, doch sie konnte seinen Blick auf ihrem Rücken spüren. Plötzlich sagte er mit leiser Stimme: »Ich weiß, dass du lügst.«

Angst erfasste sie. Hatte er sie tatsächlich so leicht durchschaut?

»Ich kann es in deinen Augen sehen. Für einen Moment wirkte dein Blick fast euphorisch und als wärst du nicht mehr ganz bei dir. Du bist mit den Splittern verbunden, kannst sie jederzeit spüren. Ich nehme stark an, dass diese seltsame Reaktion und dein Versuch, sie zu verschleiern, nur eines bedeuten kann: Aylen hat nun alle Bruchstücke gefunden.«

Sie wollte schon den Kopf schütteln und irgendeine Ausrede erfinden, aber er ließ ihr keine Chance dazu: »Spar dir das. Ich weiß, dass es so ist.« Sein Blick war fordernd und drohend. »Du wirst mich zu ihm bringen.«

Gwen wagte für einen Moment nicht, zu atmen. Sie wusste, was das bedeutete. Wenn die beiden erst einmal aufeinandertrafen, war ein Kampf unausweichlich.

»Du weißt, dass wir am Ende so oder so gegeneinander antreten werden. Ich will, dass du mich sofort zu ihm führst. Ich will dabei sein und mit ansehen, wie er seine Kräfte zurückerlangt. Vielleicht liege ich mit meiner Vermutung ja doch richtig und Aylen wird wieder zu dem, den ich einst kannte.«

»Denkst du wirklich, dass das geschehen wird?«, erwiderte sie.

Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Glaubst du denn tatsächlich, dass man solch eine enorme Kraft einfach in sich aufnehmen kann, ohne dass sie etwas mit einem macht? Wir Nephim sind stark, werden aber auch von einem inneren Drang angetrieben, der nach Tod und Kampf dürstet. Wenn Aylen wieder ein vollständiger Nephim wird, kann es gut sein, dass sein Wesen sich dadurch verändert.«

Sie hatte das Gefühl, dass Malek das nicht nur sagte, um sie zu ängstigen. Nein, er glaubte tatsächlich daran und schien die Hoffnung noch nicht aufgegeben zu haben, dass sein einstiger Freund zu ihm zurückkehren würde.

Ein eisiges Schaudern kroch in Gwen hinauf, wanderte durch ihren Magen, schlang sich um ihr Herz und ließ sie frösteln.

Was, wenn Tares diese Wandlung nicht unbeschadet überstand? Was, wenn er tatsächlich wieder zu dem Wesen von früher wurde?

Erinnerungen stiegen in ihr auf, Erinnerungen an Tares’ rubinrote Augen und den Hass darin, als er sie damals angeschaut und gewürgt hatte. Wegen Maleks Ritual hatte Tares sich nicht mehr an sie erinnert und hatte sich zwischenzeitlich zu seinem früheren Ich zurückverwandelt. So etwas wollte sie nicht noch einmal erleben. Sie wollte ihn nie wieder so sehen müssen.

Ihre Gedanken kreisten und ließen nur einen Schluss zu: Sie musste auf der Stelle zu ihm. Sie wollte seine Stimme hören, ihm ihre Zweifel mitteilen und ihn, wenn nötig, davon abhalten, seine Kräfte zurückzuholen – auch wenn das das allerletzte Mittel war.

Mit einem Seitenblick schaute sie zu Malek. Er würde kaum zulassen, dass sie Tares von seinem Vorhaben abhielt, aber sie musste es wenigstens versuchen.

»Ich bring dich hin«, sagte sie leise. Es war nicht weit, das spürte sie nur allzu deutlich. Schon bald würde sie Tares wiedersehen.


Kalis beugte sich hinab, die Spuren waren alt und kaum mehr lesbar, aber sie erkannte, dass hier vor einiger Zeit jemand vorbeigekommen sein musste.

Diese Person konnte nicht sonderlich groß oder schwer gewesen sein – sie war vermutlich eine Frau.

Sie stand auf und blickte sich prüfend um. Noch immer war sie allein. Zwischen den Büschen und dichten Bäumen war nichts zu sehen. Dennoch war sie davon überzeugt, dass sie diese Frau bald finden würde.

Erneut richtete sie ihre Augen gen Boden, sah die niedergetretenen Grashalme, die zerbrochenen Zweige, Überreste von Schuhabdrücken in der Erde … Die Frau war bei Aylen, Gwen und diesem Kerl gewesen, da war sich Kalis sicher. Wenn sie diese also fand, würde sie früher oder später auch auf Aylen treffen.

Ihr Blick streifte bereits weiter über den Untergrund, suchte nach Spuren. Diese führten zwischen den Bäumen entlang, wo Kalis in weiter Ferne riesige Felsen ausmachte, die wie in die Landschaft geworfen wirkten.

Vielleicht fand sie dort weitere Hinweise …


Gleißender Himmel

Gwen spürte, dass sie den Splittern bereits sehr nahe gekommen waren. Nicht mehr lange und sie würden Tares und die anderen erreichen. Ihre Gedanken rasten, suchten nach einer Möglichkeit, diesen Kampf, der so unausweichlich schien, doch noch zu verhindern. Hinzu kam ihre Sorge, dass Tares sich tatsächlich wieder verändern könnte, wenn er erst einmal seine Kräfte zurückerhielt. Was, wenn Malek recht hatte und sein einstiger Freund von früher wieder zum Vorschein kam? Aber in all der Zeit hatte Tares nie ein Wort darüber verloren. Er hätte doch sicher etwas gesagt, wenn diesbezüglich Grund zur Sorge bestünde. Oder hatte er diese Gefahr einfach nicht sehen wollen und war sich sicher gewesen, er könnte diese andere Seite in sich bekämpfen?

Malek ging schweigend neben ihr. Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, dass er so in sich gekehrt war. Seine Fäuste waren geballt, seine Miene wurde immer entschlossener und unerbittlicher. Er wirkte bereit. Aber musste es tatsächlich so weit kommen? Tares bedeutete ihm viel, war wie ein Bruder für ihn. Gab es denn keine andere Möglichkeit?

»Du weißt, dass du nicht kämpfen musst. Wenn du mich freilässt, kann ich bestimmt dafür sorgen, dass Tares dich in Ruhe gehen lassen wird.«

Ihr war klar, dass sie sich damit auf dünnes Eis begab und vorsichtig sein musste, um Malek nicht zu reizen.

Er blickte sie nicht einmal an, aber das Lächeln auf seinen Lippen mutete fast traurig an. »Da irrst du dich. Es geht nicht anders. Je mehr Zeit verstreicht, desto mehr glaube ich, dass es uns vorherbestimmt ist, gegeneinander anzutreten. Nephim sollten sich nicht zusammenschließen – das konnte nicht gut gehen. Nun werden wir letztendlich nur das tun, wofür wir auf dieser Welt sind. Wir werden sehen, wer von uns beiden der Stärkere ist.«

Sie erkannte, dass sich ein Teil von ihm tatsächlich nach diesem Kampf sehnte – sein kalter, fast hasserfüllter Gesichtsausdruck sprach Bände. Doch sie sah auch einen Anflug von Wehmut und Schmerz in seinem Blick. Immerhin würde er denjenigen zu töten versuchen, der die einzige Familie war, die er über sehr lange Zeit gehabt hatte.

»Das ist absoluter Blödsinn. Keinem von euch ist vorherbestimmt, den anderen umzubringen. Über so viele Jahre wart ihr befreundet, wart fast wie Brüder. Natürlich hat sich einiges verändert, doch auch du bist nicht mehr derselbe wie damals. Du hast in der Vergangenheit viele schreckliche Dinge getan, die ich auch gar nicht verharmlosen will.« Nun schaute er sie endlich wieder an. »Aber ich sehe ebenfalls, dass du kein durch und durch gefühlloses Wesen bist. Du hast auch gute Seiten – was ich zugegebenermaßen zu Beginn niemals für möglich gehalten hätte. Wenn du ab und an ein wenig beherrschter wärst, könnte man wirklich gut mit dir auskommen.«

Gwen wartete fast ein wenig unruhig auf seine Reaktion. War sie zu weit gegangen? Sie erinnerte sich nur zu gut an die Male, wo er auf sie losgegangen war und sie gewürgt hatte …

Er schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Genau das hat Aylen mir früher auch immer gesagt: Du bist zu unbeherrscht, musst dich im Zaum halten und zuerst nachdenken, sonst rennst du noch irgendwann geradewegs in deinen Tod.« Er brach ab, als würde er dieser Erinnerung noch für einen Moment nachhängen, dann fuhr er leise fort: »Ich war nie wie Aylen. Er war schon immer besonnener, ruhiger – er war der, der Pläne schmiedete und abwarten konnte. Mich zog es dagegen einfach nur stets in einen Kampf.

Es war mir egal, ob der Moment ungünstig war und ob ich Gefahr lief, dabei zu sterben. Aber Aylen mahnte mich jedes Mal, den richtigen Augenblick abzupassen. Er konnte sich, wenn es darauf ankam, zurückhalten. Ich dagegen hörte eher auf meine Instinkte. Dennoch waren wir ein tolles Team, ich mit meiner rohen Kraft und der Entschlossenheit, jeden Feind in Stücke zu reißen, und Aylen, der stark war, aber auch besonnen vorgehen konnte. Es war eine tolle Zeit, die genau so noch lange hätte weitergehen können …« Seine Stimme wurde immer lauter, unverhohlene Wut schwang mit, die sich allmählich zu steigern schien. »Doch dann hat er angefangen, sich zu verändern, sich von mir abzuwenden. Er hat sich immer mehr zurückgezogen, wollte nicht mehr kämpfen oder gar töten. Und schuld daran war diese verdammte Verisell!«

An seinem Hals traten Adern hervor und er biss die Zähne vor Zorn zusammen. Er schien sich tatsächlich kaum mehr beherrschen zu können. Gwen ahnte, von wem er da sprach. Allerdings hätte sie niemals gedacht, dass Malek von Kalis wusste. Sie sah den blanken Hass in seinen Augen und verspürte bei diesem Anblick etwas wie Angst …

»Du hast also gewusst, dass Tares mit jemandem zusammen war?«

Er nickte. »Wochen waren vergangen, seit wir uns in der Nähe des Verisell-Dorfes aufhielten. Aylen hatte sich darum kümmern wollen, ihm lag es mehr als mir, Dinge umzusetzen, die Geduld und Taktik erforderten. Darum war er es, der stundenlang fort war, um in Erfahrung zu bringen, wo das Heiligtum versteckt wurde.

Mir wurde das alles schnell zu dumm. Das ewige Warten, das untätige Herumsitzen. Ich wollte handeln, aber immer wieder hielt Aylen mich zurück.

Je mehr Zeit verstrich, je länger wir zur Untätigkeit verdammt waren, desto mehr Zweifel kamen in mir auf. Mir war natürlich nicht entgangen, dass Aylen anders geworden war. Er sprach nicht mehr vom Töten und Plündern. Wenn ich Dörfer oder Soldaten in der Nähe angreifen wollte, kam er entweder nicht mit oder versuchte sogar, mich von diesen Plänen abzuhalten. Etwas stimmte nicht. Schon seit Längerem verhielt er sich sonderbar, doch nun traten auch noch diese Aussetzer auf.«

Gwen schaute Malek gespannt an.

»Was waren das für Aussetzer?« hakte sie nach.

»Hat dir Aylen nie davon erzählt?«

»Nicht so richtig«, gestand sie. Tares hatte nur darüber gesprochen, wie er begonnen hatte, den Nephim in sich zu verabscheuen, der sich nach Tod und Kampf sehnte. Er hatte ihn wegschieben wollen und ab und an sogar gewagt, an eine gemeinsame Zukunft mit Kalis zu denken. Aber dann hatte dieser Teil von ihm doch die Oberhand gewonnen und Tares hatte letztendlich die Beherrschung verloren.

»Ich kann gut verstehen, warum er dir das verschwiegen hat. Es war keine schöne Zeit«, erklärte Malek nun. »Aylen hat wohl stetig mehr verabscheut, was er war, und wollte den Nephim in sich nicht mehr wahrhaben. Er wollte sein wahres Wesen verdrängen, was ihm aber nie ganz gelungen ist.

Immer wieder bahnte es sich seinen Weg an die Oberfläche, und das waren die Momente, in denen er diese Aussetzer hatte. Er wurde mitunter ohnmächtig und war für mehrere Minuten nicht ansprechbar. Dann wieder lief er umher wie ein Schlafwandler und konnte sich hinterher an nichts mehr erinnern, was er währenddessen getan oder gehört hatte.

Das einzig Positive an diesen Zuständen war, dass er in diesen Momenten nicht mehr so voller Wut steckte, denn sonst war er nur noch unausstehlich, stritt sich mit mir und ließ mich seinen Hass spüren. Mir war schnell klar, dass irgendetwas geschehen sein musste, weshalb er so geworden war. Also schlich ich ihm nach und sah ihn eines Tages mit dieser Verisell!« Er spie das Wort geradezu angewidert aus, in seinen Augen tanzte nackte Wut, als er die Bilder offenbar noch einmal vor sich sah. »Er hielt sie in den Armen, küsste sie und sprach davon, eine gemeinsame Zukunft mit ihr aufbauen zu wollen. Mit ihr – einer Verisell, die eigentlich ein Feind war und die er sofort hätte umbringen sollen.

Noch hoffte ich, es gäbe eine andere Erklärung. Dass er sie vielleicht nur benutzen wollte … Aber als ich sah, was für Blicke er ihr zuwarf, wusste ich, dass er es ernst meinte …

Außer mir vor Wut kehrte ich in unser Versteck zurück und überlegte, was ich tun konnte. Immerhin war es ihre Schuld, dass Aylen sich selbst verleugnete, sich von mir abwandte und mit ihr ein neues Leben beginnen wollte.

Ich musste herausfinden, ob tatsächlich schon alles verloren war, und beschloss, ihn zu testen. Ich fragte ihn immer wieder nach dem Dorf und dem Heiligtum aus. Ich sagte, dass ich nicht mehr länger warten wollte und dass wir sofort angreifen oder verschwinden sollten. Er beschwichtigte mich nur, wollte mich offensichtlich hinhalten. Ich begriff, dass es ihm schon lange nicht mehr um das Heiligtum ging. Daher tat ich irgendwann so, als würde mich das Ganze nicht mehr interessieren - als würde ich nur noch verschwinden wollen. Doch wenn er in diesen anderen Zustand geriet, versuchte ich ihn auszufragen und sagte ihm ständig, dass wir das Dorf und seine Bewohner angreifen und töten sollten. Ich erzählte, wie viel Spaß das machen würde, schwärmte von all dem Blut, ihren Schreien und der unglaublichen Macht des Heiligtums. Ich denke, etwas davon ist in seinem Unterbewusstsein hängen geblieben, denn wenn er wieder bei klarem Verstand war, schaute er mich so misstrauisch an, als sähe er einen Feind in mir.«

Gwen wusste nicht, was sie sagen sollte. Er hatte also tatsächlich von Kalis gewusst, hatte versucht, Tares zu manipulieren, und das Dorf der Verisells vernichten wollen …

»Und am Ende hast du den Druck auf Tares so erhöht, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte, der Nephim in ihm die Oberhand gewann und er das Dorf angriff, um das Heiligtum zu stehlen«, schlussfolgerte sie. »Egal, wer sich ihm in den Weg stellte, er war außer sich vor Wut und tötete jeden, der ihm in die Quere kam, richtig?«

Maleks Lächeln war kalt, der Blick fast schneidend: »Denkst du das wirklich? Glaubst du tatsächlich, er war in diesem Moment nicht er selbst?«

Ein Kloß schnürte ihr den Hals zu, als sie seine Worte vernahm, das abscheuliche Grinsen auf seinen Lippen erblickte. Nun war er wieder ganz der Alte – ein grausames Wesen ohne Gefühle.

»An diesem besagten Abend war Aylen besonders nachdenklich, er sprach nicht viel, war verschlossen und starrte nur vor sich hin. Ich versuchte ihn aufzumuntern und wollte herausfinden, was mit ihm los war, aber er verhielt sich mal wieder so barsch, stand letztendlich sogar einfach auf und ging.« Malek seufzte leise und schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Ich war so wütend über sein abweisendes Verhalten und wusste zugleich genau, woher es rührte. Ich konnte mir auch schon denken, wohin er gehen wollte, und schlich ihm nach. Doch bevor ich das Verisell-Dorf erreichte, hörte ich diesen Lärm. Kampfgeräusche und Schreie … Ich rannte sofort los und konnte kaum glauben, was ich da sah.«

Gwen ahnte, was jetzt kommen würde, und wollte die Geschichte eigentlich nicht noch einmal hören. Doch sie vermochte nicht, Malek zu sagen, er solle aufhören. Sie stand einfach nur da, spürte, wie ihr Herz schmerzvoll pochte, und vernahm förmlich die Schreie von damals …

»Aylen rannte mit einer Kiste in seinen Armen und wurde dabei von einer ganzen Armee von Verisells verfolgt. Immer wieder versuchten sie, ihn mit Abwehrzaubern aufzuhalten, manche Sprüche trafen ihn, andere zerbarsten in seiner Nähe. Der dunkle, dickliche Rauch der Zauber war überall. Aylen rang nach Atem und wirkte geschwächt, fast ein wenig mitgenommen – was mich schon sehr wunderte. Wahrscheinlich war er infolge dieser wiederkehrenden Zustände, die ihn überfielen, nicht in der besten Verfassung und die Abwehrzauber taten ihr Übriges …

Noch war er seinen Verfolgern ein ganzes Stück voraus, aber sie holten auf, und auf einmal brach Aylen zusammen. Inmitten hoher Sträucher blieb er bewusstlos liegen und hielt noch immer die Kiste in den Armen. Ich brauchte sie gar nicht zu öffnen, ich wusste auch so, was sich darin befand. Allerdings glaubte ich keinen Moment daran, dass nun alles wieder wie früher werden würde. Aylen hatte das Heiligtum zwar gestohlen, dabei aber nicht einen einzigen Verisell getötet oder auch nur verletzt.

Ich konnte einfach nicht fassen, wie tief er bereits gesunken war, wie weit er sich von mir entfernt hatte. Ich blickte auf die herbeieilenden Verisells und wusste, wenn ich wollte, dass wieder alles wie früher wurde, war jetzt meine Chance gekommen.«

Gwen hielt den Atem an, sie spürte tiefes Entsetzen in sich, wie eine eisige Hand, die sich um sie schlang und ihr den Atem nahm. Sie konnte es nicht glauben, und dennoch wusste sie, dass es wahr war. »Du warst es, der all die Verisells und Kalis’ Familie umgebracht hat. Du bist es gewesen!«

Malek lachte, und in seinem Blick lag blanker Hohn, als er erwiderte: »Hast du tatsächlich gedacht, Aylen wäre zu diesem Zeitpunkt noch zu so etwas fähig gewesen? Dafür hatte er sein eigentliches Wesen damals schon zu weit von sich geschoben und sich zu sehr dieser Frau zugewandt. Er hätte es niemals über sich gebracht, ihr etwas anzutun.

Spätestens ab da wusste ich, dass er diese Verisell tatsächlich liebte und er sich für immer verändern würde, wenn ich nicht auf der Stelle etwas dagegen unternahm.

Ich habe mich so oft gefragt, warum er das Heiligtum gestohlen hat, obwohl er doch wusste, dass er seiner kleinen Freundin damit nur wehtun würde. Mittlerweile bin ich mir ziemlich sicher, dass er es meinetwegen getan hat. Er befürchtete wohl, dass ich Verdacht schöpfen würde, wenn er nach all der Vorbereitung so plötzlich davon ablassen würde. Befände es sich jedoch in unseren Händen, gäbe es keinen Grund mehr, länger zu verharren und das Dorf anzugreifen. Vielleicht wollte Aylen seiner kleinen Verisell das Heiligtum am Ende sogar wiedergeben. All die nachdenklichen und kalten Blicke, die er mir zugeworfen hat, und all die Versuche, die er unternommen hat, um mich von dem Ort abzubringen, sprechen meiner Ansicht nach jedenfalls dafür. Du siehst also, welchem Wahnsinn er bereits verfallen war?« Malek suchte ihren Blick.

Gwen war einfach nur sprachlos vor Entsetzen.

»Ich musste meinen Freund retten. Also nahm ich das Schwert Ressgar und Aylens Gestalt an und schlachtete all die Verisells ab. Ich trennte ihnen die Köpfe von den Schultern, stieß ihnen ihr Heiligtum, das sie beschützen sollten, durch ihre Eingeweide und tränkte die Erde mit ihrem Blut.« Sein Blick hatte nun einen fast wahnhaften Ausdruck angenommen, während auf seinen Lippen weiterhin dieses Lächeln ruhte, das nahezu gespenstisch wirkte.

»Als ich schließlich die Verisell kommen sah, eilte ich ihr entgegen. Ich konnte meine Freude kaum verbergen, als ich ihren Gesichtsausdruck erblickte, der so voller Leid und Schmerz war. Es war herrlich, zu sehen, wie sie erst überrascht war, sich dann Angst in ihre Augen legte und schließlich solch eine Qual folgte, die etwas in ihrem Inneren zerbersten ließ.

Ich rannte auf sie zu, weidete mich an ihrem Leid, fügte ihr letztendlich eine tiefe Wunde am Hals zu und ließ sie dann liegen. Sie sollte langsam an ihrem eigenen Blut ersticken. Danach kehrte ich zu Aylen zurück, beschmierte seine Hände und seine Kleidung mit Blut und drückte ihm das Schwert in die Finger. Als er langsam wieder zu sich kam, flüsterte ich ihm all die Dinge ein, die er angeblich getan hatte. Ich schilderte ihm die Tat in allen Einzelheiten und zog mich anschließend zurück. Es muss entsetzlich für ihn gewesen sein, so aufzuwachen, umringt von all den Toten, das Schwert in den blutverschmierten Händen haltend. Auf diese Weise habe ich dafür gesorgt, dass er niemals vergisst, was er ist, und dass er nie mit Leuten wird leben können, die nicht von seiner Art sind.«

Gwen schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Ich kann das nicht fassen! Du bist tatsächlich nichts als ein Scheusal, grausam und kaltblütig. Solch eine schreckliche Tat hätte ich selbst dir nicht zugetraut.«

»Ja«, entgegnete er. In seine Augen legte sich ein Ausdruck, der fast schmerzhaft anmutete, doch auf seinen Lippen lag noch immer ein Lächeln. »Ja, das bin ich.«

Gwen wusste weder was sie sagen, noch was sie tun sollte. Sie spürte nur eine alles verschlingende Wut in sich. Sie hatte Malek vieles zugetraut, immer gewusst, dass er schreckliche Dinge getan hatte. Aber all die Verisells zu töten und Tares glauben zu lassen, er sei es gewesen – das war einfach unfassbar. Gleichzeitig zeigte es nur, wie wichtig Malek sein Freund war – damals wie heute –, auch wenn das keinerlei Entschuldigung darstellte. Die Wahrheit war nun ans Licht gekommen, hatte die Dunkelheit durchdrungen und lag nun schwer auf Gwen. All das, was sie über Malek erfahren hatte, umgab ihr Leben und das von anderen wie ein finsterer Schatten – war kalt und düster wie die Nacht.

»Spar dir deine grimmigen Blicke und weitere Worte«, sagte er nun, als er sah, dass Gwen zu sprechen anhob. »Es ändert ohnehin nichts mehr. Jetzt wird sich alles entscheiden.«

Er nickte schräg vor sich an den Bäumen vorbei. Sie konnte nichts sehen, doch sie vermutete aufgrund von Maleks Verhalten, dass er Tares und die anderen entdeckt hatte. Sie hatten ihr Ziel erreicht …


Tares hielt die Splitter in seinen Händen, Asrell und Niris standen ein Stück von ihm entfernt und beobachteten jeden seiner Handgriffe.

Nach all den Jahren war es nun endlich so weit: Er würde seine Kräfte zurückbekommen. Allerdings hatte sich in der Zwischenzeit vieles verändert. Zu Beginn hatte er Rache geschworen, und es war ihm nur darum gegangen, den Göttlichen zu finden und erneut gegen ihn anzutreten. Aber dieser Wunsch war allzu schnell gestorben.

Mit der Zeit hatte er nur noch seine alte Macht wiederhaben wollen, um sich erneut wie er selbst zu fühlen – er hatte nicht mehr so schwach und angreifbar sein wollen. Letztendlich hatte die Beziehung zu Gwen dazu geführt, dass er sich nur noch nach einem ruhigen Leben sehnte. Schätze, Macht, Kämpfe – das alles bedeutete ihm nichts mehr. Er wollte einfach nur diejenigen beschützen können, die ihm wichtig waren.

Langsam fügte er die einzelnen Teile zusammen. Die Metallstücke lagen kühl und glatt in seinen Händen, als er sie aneinanderschob. Kaum berührten sich die Bruchstellen, erschien ein helles Licht, das die Fragmente wieder zusammenwachsen ließ, als seien sie nie zuvor getrennt gewesen.

»Unglaublich«, murmelte Asrell fasziniert.

Bruchstück für Bruchstück nahm das Amulett immer mehr Gestalt an und wurde wieder zu dem Schmuckstück, das Tares einst in einem seiner schwächsten Momente gesehen hatte. Nur äußerst ungern dachte er an diesen Tag zurück, der so viel verändert hatte. Damals hatte er den Göttlichen dafür verachtet, dass er ihn derart gequält hatte, statt ihn einfach zu töten. Jetzt hingegen empfand er fast eine Art Dankbarkeit, denn so war ihm die Chance zuteilgeworden, ein ganz neues Leben kennenzulernen …

»Gleich ist es geschafft«, hörte er Niris voller Ehrfurcht wispern.

Bevor er das letzte Stück an das Amulett fügte, hielt Tares einen Moment inne. Wie es wohl sein würde, nach all der Zeit wieder diese Kräfte in sich zu spüren? So sehr hatte er sich danach gesehnt, und nun war es geschafft Er hatte sich diesen Augenblick so oft ausgemalt, und doch war jetzt alles ganz anders. Es zählte einzig und allein, stark genug zu werden, um Gwen retten zu können.

Nachdem er das letzte Fragment an die anderen gefügt hatte, lag das Amulett komplett und unbeschadet in seiner Hand. Tares schloss die Augen, spürte dem einzigen Wunsch nach, der ihn erfüllte, und sagte: »Gib mir meine Kräfte zurück.«

Er spürte, wie das Metall des Schmuckstücks augenblicklich heiß wurde. Eine unheimliche Kraft ging davon aus. Als er die Augen öffnete, sah er die entsetzten Gesichter von Asrell und Niris. Der Boden begann zu beben, und ein lautes Krachen fegte durch den Wald, als Bäume und Felsen erschüttert wurden. Seine Freunde traten erschrocken ein paar Schritte zurück, schauten sich fast ängstlich um.

Tares wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab. Er fühlte die Kraft, die in dem Amulett vibrierte, die herauswollte und die Umwelt bereits jetzt erzittern ließ. Ganze Bäume wurden entwurzelt, der Untergrund schwankte so stark, dass sich Niris nicht mehr auf den Beinen halten konnte und zu Boden fiel.

»Endlich, es wurde auch Zeit«, sagte er, dann raste ein gleißend rotes Licht aus dem Amulett. Es fühlte sich warm an, brannte förmlich auf seiner Haut und glitt langsam in sein Inneres. Es hüllte ihn komplett ein und jagte dann in einer gleißenden Säule gen Himmel. 


Gwen vernahm zunächst ein Knacken, das immer lauter wurde. Sie konnte es nicht einordnen, es war fast, als würde die Luft vibrieren. Dann begann mit einem Mal die Erde zu schwanken. Beinahe wäre sie gestürzt, doch sie hielt sich an einem Baum fest, der ebenfalls unter den Erschütterungen zitterte. Es war furchteinflößend, was hier um sie herum geschah, und noch schlimmer die Ahnung, wo diese Kraft herrührte.

»Tares«, murmelte Gwen und rannte los, so schnell es unter dem bebenden Boden eben ging. Erste Bäume stürzten neben ihr um, selbst die Felsen zitterten und schienen kurz davor, in Stücke gerissen zu werden.

»Es ist zu spät«, erklärte Malek, der ihr folgte und seltsam ruhig wirkte. »Nun werden wir sehen, ob sich meine Hoffnung bestätigt oder nicht.«

Gwen biss sich auf die Unterlippe und eilte weiter. Es durfte sich nicht bewahrheiten … Sie wollte Tares nicht noch einmal so erleben … wie er sie mit seinen rubinroten Augen ansah, in denen kein Wiedererkennen zu finden war, die einfach nur kalt und emotionslos schauten.

Der Lärm nahm stetig zu, ebenso die Erschütterungen. Es war beängstigend, sich der Quelle zu nähern, die der Auslöser dieser Reaktion war. Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten, wurde auf dem schwankenden Untergrund hin- und hergeworfen, doch sie ging weiter, bis sie endlich Tares vor sich sah.

Er stand einfach nur da, hielt einen Gegenstand in der ausgestreckten Hand. Niris lag auf dem Boden, Asrell kämpfte neben ihr darum, nicht ebenfalls zu stürzen, und schaute beängstigt zu Tares.

Der öffnete nun die Augen und da wurde er plötzlich von einem roten Licht erfasst, das gen Himmel raste und eine lange Säule bildete.

»Tares!«, schrie Gwen, während ein Windstoß von der Säule ausging, durch den Wald jagte, Bäume entwurzelte und Felsen vor sich herstieß, als seien sie aus Styropor. Die Erde riss auf, zeigte tiefe Furchen, die sich mehrere Meter tief hineinfraßen.

Nun konnte auch Gwen sich nicht mehr länger halten, fiel zu Boden und klammerte sich an einen Baum, der der Kraft noch standhielt.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst verspürt. Es war unfassbar, welche Kräfte hier spielten, und Tares befand sich mittendrin. Was, wenn er dieser Macht nicht mehr gewachsen war und sie ihn zerriss?

Die rote Lichtsäule, die ihn umhüllte, war so gleißend, dass Gwen nicht hineinschauen konnte. Die Säule hatte Tares vollkommen verschluckt und er selbst war nicht mehr zu sehen. Das Licht hatte sich immer weiter nach oben in den Himmel geschraubt und ließ dort oben alles rot erstrahlen.

»Tares!«, rief sie noch einmal, kämpfte sich auf die Beine und versuchte, näher an ihn heranzukommen. Der Wind zog an ihren Haaren, ihrer Kleidung und ließ sie keinen Meter vorankommen …

»Es kann nicht mehr lange dauern«, raunte Malek hinter ihr. Sie wandte sich zu ihm um, sah seine angespannte Miene und den entschlossenen Blick. In diesem Moment erkannte sie allzu deutlich, dass nichts und niemand ihn von seinem Vorhaben abbringen würde. Sollte Tares sich ihm nicht anschließen, würde heute einer von beiden sterben …


Kalis folgte noch immer derselben Spur. Sie war an den abgebrochenen Zweigen und dem niedergetretenen Gras nun recht gut zu erkennen und machte es ihr damit leicht, den Weg zu finden.

All ihre Gedanken kreisten um das, was sie am Ende der Fährte wohl vorfinden würde. Wäre Aylen dort? Wie würde er auf sie reagieren? Beim letzten Mal schien er von ihrem Wiedersehen so überrascht gewesen zu sein, dass er sich kaum zur Wehr gesetzt hatte. Sie hoffte, dass er zumindest für einen Augenblick so verdutzt war, sie zu sehen, dass er erst einmal nichts zu tun vermochte. Diese Zeit würde Kalis nutzen. Auch jetzt glommen Erinnerungen an ihn auf, sie hörte seine Stimme in ihren Ohren, vernahm, wie er ihren Namen wisperte: »Kalis, ich liebe dich.« »Du bedeutest mir alles.« »Ich möchte für immer mit dir zusammen sein.«

Sie sah seine Augen, das sanfte Lächeln auf seinen Lippen und spürte erneut diesen unbändigen Zorn in sich. Sie verabscheute sich zutiefst für diese Momente, in denen sie schwach wurde, sich an seine Stimme und seine Berührungen erinnerte. Doch all die Bilder brachte sie nur allzu schnell zum Schweigen, indem sie sich die toten Verisells ins Gedächtnis rief. Sie sah ihre Mutter vor sich, ihren Vater, ihre beiden Brüder und – inmitten all der Leichen – Aylen. Blutverschmiert und lächelnd.

Sie würde Rache nehmen und dabei kein Erbarmen zeigen. Mit seinem Tod würde sie auch endgültig all die Erinnerungen in sich auslöschen.

Kalis vernahm das Rauschen erst leise, dann wurde es plötzlich ohrenbetäubend laut. Der Boden unter ihr begann zu beben, die Bäume knirschten bedrohlich, als würden sie umstürzen. Sie wusste sofort, dass etwas Schreckliches im Gange war.

Und ihre Vermutung bestätigte sich, als sie die rote Lichtsäule sah, die nur wenige Hundert Meter vor ihr in den Himmel stob.


Ein letzter Kampf

Gwen hielt den Atem an, schaute auf die Lichtsäule, die noch immer Tares umgab und von ihm aus bis in den Himmel reichte. Das Zittern wurde stärker, der Wind, der von dem Licht ausging, war so stark, dass er alles mit sich fortzureißen drohte.

Inzwischen gelang es ihr kaum mehr, sich festzuhalten. Auch jetzt konnte sie Tares inmitten des gleißenden Strahls nicht erkennen, wusste damit nicht, ob er dieser enormen Kraft überhaupt hatte standhalten können. Alles wurde von ihr entzweigerissen, Bäume entwurzelt und durch die Gegend geschleudert, als wären sie nichts als kleine Stöcke. Ganze Felsen knirschten und zerbarsten unter der unglaublichen Macht; die Erde riss auf, als würde die ganze Welt untergehen.

Noch einmal hob sie den Kopf und sah in seine Richtung. In diesem Moment raste das Licht aus dem Himmel herab, senkte sich in einem einzigen Strahl auf ihn hernieder und riss alles hinfort, was sich um ihn herum befand.

Gwen wurde von den Füßen gerissen, rutschte über den Boden, über Steine, Erde … Sie wusste nicht mehr, wie ihr geschah, und auf einmal wurde um sie herum alles schwarz …

Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, war sie von Erde, Ästen und kleinen Steinen bedeckt. Es dauerte einen Moment, bis sie sich erinnern konnte, was überhaupt geschehen war. Dann rappelte sie sich auf. Alles in ihr schmerzte, sie schien mehrere Schürf- und kleinere Schnittwunden zu haben, denen sie jedoch keine Beachtung schenkte. Sie hievte sich auf die Beine, sah einige Meter weiter weg Asrell und Niris liegen. Auch sie versuchten auf die Beine zu kommen.

Malek stand in ihrer Nähe und schaute ungläubig zu einer Gestalt, die den Kopf gesenkt hielt und wie erstarrt wirkte: Tares hatte offenbar nicht mal einen Kratzer davongetragen, sodass sie erst einmal erleichtert aufatmete. Im nächsten Moment kam die Sorge in ihr auf: Hatte er seine Kräfte nun zurück und war dadurch ein anderer?

Ihr Herz klopfte unruhig. Sie ließ ihn nicht aus dem Blick, während sie langsam auf ihn zuging.

Da hob er den Kopf, sodass sie seine Augen sehen konnte. Ein eisiger Schrecken erfasste sie, als sie das Rubinrot erblickte, in dem ein so unerbittlicher Ausdruck lag.

»Aylen?«, fragte Malek, fast vorsichtig und mit einem leisen Anflug von Hoffnung.

Tares wandte sich nach ihm um und sagte: »Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf. Ich bin noch immer ich selbst und werde nie wieder gemeinsame Wege mit dir gehen.«

Eine Welle der Erleichterung erfasste Gwen.

Malek dagegen wirkte enttäuscht und zutiefst getroffen. All seine Hoffnungen mussten sich in diesem Moment zerschlagen haben. Doch gleich darauf kehrten Entschlossenheit und Kraft in ihn zurück. Er nickte: »Dann lässt sich ein Kampf nicht mehr vermeiden!«

»Hör auf damit!«, schrie Gwen nun und baute sich vor ihm auf. »Du musst nicht gegen ihn antreten. Ich weiß, wie viel dir Tares bedeutet, und nur, weil ihr euch verändert habt und nicht mehr gemeinsam durch die Welt ziehen werdet, heißt das nicht, dass du ihn dafür umbringen musst.«

»Gwen!«, rief Tares, als er sie endlich entdeckte, und eilte auf sie zu.

Sie lächelte und war unglaublich erleichtert, als er sie in seine Arme schloss und fest an sich zog. Sie hatte sich so sehr nach diesem Moment gesehnt, hatte so oft an Tares gedacht und ihn vermisst.

»Ein Glück, dir geht es gut«, stellte er fest, während seine Finger über ihr Gesicht strichen und seine Augen sie betrachteten.

Sie hätte seine Berührungen nur zu gern noch länger genossen, doch Malek war hier, um ein bestimmtes Ziel zu verfolgen, und würde sich durch nichts davon abhalten lassen. Trotz all seiner schrecklichen Taten, von denen sie wusste, besaß er auch gute Seiten. Er war kein seelenloses Monster. Zweimal hatte er Gwen beschützt, mit ihr gelacht und ihr von seiner Zeit mit Tares erzählt. Er hatte ihm viel bedeutet. Nun mit anzusehen, wie diese beiden sich gegenseitig umbrachten, das konnte und wollte sie nicht.

Sie blickte zu Niris, die voller Anspannung zuschaute. Eine Mischung aus Hass, Abscheu und Furcht stand in ihrem Gesicht. Für sie war dieser Kampf wichtig, sie sehnte sich nach Vergeltung und Gwen konnte sie verstehen. Aber Tares hatte gerade erst seine Kräfte zurückerlangt. War er überhaupt schon wieder in der Lage, sie kontrolliert einzusetzen?

»Los jetzt!«, forderte Malek ihn auf. »Ich habe schon viel zu lang auf diesen Moment gewartet.«

»Lass diesen Unsinn! Warum musst du die Person umbringen, die für dich wie eine Familie war? Nur aus Enttäuschung darüber, dass er dich fallen gelassen hat? Weil du nicht ertragen kannst, dass er jetzt andere Wege geht? Das ist absolut kindisch!«, schrie Gwen.

»Du kannst es einfach nicht lassen, was?«, erwiderte Malek fast ein wenig amüsiert. »Diese Moralpredigten werde ich tatsächlich vermissen – wer hätte das gedacht?«

Sie ignorierte seine Worte und wandte sich stattdessen an Tares. Auch er sah nicht so aus, als würde er sich von einem Zweikampf abbringen lassen.

»Ich weiß, dass er schreckliche Dinge getan hat und nicht einfach so davonkommen darf. Aber ihr wart einst wie Brüder, und ich weiß, dass er irgendwo tief in sich etwas Gutes hat – auch wenn dies nicht besonders oft zum Vorschein kommt. Er hat mir in all der Zeit nichts getan, im Gegenteil, er hat mich sogar beschützt.

Ich will nicht, dass ihr gegeneinander kämpft. Was, wenn du verletzt wirst oder gar stirbst? Vielleicht kann Malek sich doch noch ändern, wenn er nur eine Chance dazu erhält? Dieser Kampf wird am Ende jedenfalls für keinen von euch eine Lösung sein.« Auch wenn es ihr schwerfiel, sich für Malek einzusetzen, so wollte sie diesen Kampf verhindern. Zu groß war ihre Furcht, Tares könnte doch unterliegen … und was musste es für ein Gefühl sein, denjenigen umzubringen, der ihm über so lange Zeit nahegestanden hatte? Er sollte nicht erneut Schuld auf sich laden.

Tares schien für einen langen Moment hin- und hergerissen. Dann spannte sich sein Kiefer an, und er wandte sich langsam an Malek, während er noch immer Gwen in den Armen hielt: »Du hast ihr nichts getan, dafür bin ich dir dankbar. Aber das bedeutet nicht, dass ich dich verschonen werde. Nun, da ich meine Kräfte zurückhabe, kann ich dich jederzeit töten. Um der alten Zeiten willen gebe ich dir eine letzte Chance: Verschwinde von hier und wag es nie wieder, auch nur in unsere Nähe zu kommen. Dann verschone ich dich. Wenn du dich aber nicht daran hältst – das verspreche ich dir –, dann töte ich dich!«

Seine Stimme war kalt, seine Worte mehr als eine Drohung. Er hatte offenbar keinerlei Zweifel daran, dass er Malek bezwingen konnte.

»Komm, lass uns von hier verschwinden«, sagte er leise zu Gwen, aber in diesem Moment kehrte Leben in Malek zurück: »Du willst mich verschonen? Du willst einfach weglaufen und dich vor dem Kampf drücken? Ich hätte nicht gedacht, dass du zu solch einem Feigling geworden bist!«

Tares legte den Arm auf Gwens Schulter, führte sie langsam weiter und ließ sich von den Worten nicht beeindrucken.

»Du kannst nicht davonlaufen!«, schrie sein einstiger Weggefährte nun laut und außer sich vor Wut. »Wir werden hier und jetzt kämpfen, wie es unsere Natur verlangt.«

Tares und Gwen entfernten sich weiter, sie ließen Malek hinter sich, der immer mehr in Rage zu geraten schien.

»Du bist schon immer feige gewesen und hast ständig falsche Entscheidungen getroffen. Um diese letzten fast schon irrsinnigen Fehltritte auszugleichen, musste ich sogar eingreifen und alles wieder zurechtrücken.«

Augenblicklich blieb Tares stehen. Er runzelte erstaunt die Stirn und schaute verwundert zurück. Gwen wusste, worauf Malek anspielte, und sah die Gefahr bereits kommen.

Malek hingegen schien äußerst zufrieden, nun endlich die Aufmerksamkeit erlangt zu haben. Er hatte offenbar genau das erreicht, was er wollte.

»Wie meinst du das?«, hakte Tares nach. »Was hast du getan?« Seine Stimme nahm einen drohenden Tonfall an, der den Nephim nur weiter in seinem Verhalten anstachelte.

»Begreifst du es noch immer nicht?! Bist du in all den Jahren tatsächlich nie dahintergekommen? Hast du nie Zweifel verspürt?!« Er grinste verächtlich und schüttelte amüsiert den Kopf. »Nein, offenbar nicht.« Nun lachte er, konnte anscheinend gar nicht mehr an sich halten und verkündete triumphierend: »An jenem Abend bin ich dir nachgeschlichen. Ich habe gesehen, wie du dem Verisell-Trupp das Heiligtum gestohlen hast. Aber du hast dabei niemanden verletzt.

Sag schon, du hast es getan, um diese verdammte kleine Verisell zu schützen, oder? Du wusstest, dass ich nicht eher Ruhe geben würde, bevor wir sie nicht entweder alle getötet oder das Heiligtum an uns gebracht hatten. Darum bist du losgegangen und hast es geraubt. Wolltest du es diesem kleinen Miststück am Ende vielleicht sogar wiedergeben und dich dann heimlich davonstehlen?!« Seine Fäuste waren geballt, sein Gesicht vor Hass verzerrt, der Blick fast wahnsinnig.

Tares dagegen wirkte fassungslos, schaute so entsetzt, als würde er gerade den Boden unter den Füßen verlieren. Er starrte Malek an, als könnte er es einfach nicht glauben.

»Du bist zusammengebrochen, warst ohnmächtig, und da sah ich meine Chance gekommen. Ich wollte dir vor Augen führen, was du wirklich bist, und dir klarmachen, dass dir nur eine Art von Leben vorherbestimmt ist.

Also nahm ich deine Gestalt an und griff mir das Schwert Ressgar. Damit schlachtete ich sie alle ab. Ich tötete jeden Verisell, labte mich an ihrem Blut, ihren Schreien, ihren entsetzten Blicken. Es war die reinste Befreiung!« Nun lachte er voller Hohn. »Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich sie vor mir sah, die Frau, für die du etwas empfandest und für die du dein wahres Wesen verdrängt hast.

Ich nahm das Schwert, schaute in ihre entsetzten Augen und sagte: ›Tut mir fast ein bisschen leid, dass du es so erfährst.‹ Sie war fassungslos, ich konnte förmlich zusehen, wie etwas in ihrem Inneren zerbrach, all ihre Träume und Hoffnungen zu Bruch gingen.

Dann küsste ich sie auf die Wange, weidete mich an ihrem Leid und raunte leise: ›Ich danke dir, Kalis, für die wirklich schöne Zeit.‹ Anschließend ließ ich mein Schwert auf sie niedersausen, direkt auf ihren Halsansatz und die hübsche weiße Schulter. Sie ging zu Boden, wo sie langsam in ihrem Blut zu verenden begann. Wer hätte auch ahnen können, dass so schnell Hilfe herbeieilen würde?« Er zuckte mit den Achseln. »Aber heute spielt es ohnehin keine Rolle mehr. Wichtig ist einzig und allein, dass –«

»Du elender Mistkerl! Du abscheuliche Missgeburt!«, schrie plötzlich jemand hinter ihnen.

Gwen drehte sich um und erkannte Kalis, die mit in die Höhe gerissenem Schwert und tränengefüllten Augen auf Malek losstürmte. Ihr Gesicht war vor Abscheu verzerrt und erinnerte an eine wütende Fratze. Sie ließ ihre Waffe niedersausen, doch Malek zog hastig den Kopf ein und entging dem Schlag.

Die Verisell holte erneut aus, aber dieses Mal war ihr Gegner schneller und schlug mit der Faust zu. Sofort sprang sie zurück, drehte sich und ließ ihre Klinge wieder auf Malek niederfahren.

»Glaubst du tatsächlich, dass du auch nur den Hauch einer Chance gegen mich hast?«

Kalis’ Augen blitzten vor Hass. »Ich werde nicht eher ruhen, als bis ich dich getötet habe und du für all deine Gräueltaten bezahlt hast.«

Malek lachte amüsiert. »Dafür müsstest du erst einmal nahe genug an mich herankommen, um mir das Anmagra zu entziehen, und so weit wird es garantiert nicht kommen. Auch wenn ich einem Kampf niemals abgeneigt bin, so störst du gerade. Eigentlich hatte ich vor, mich einem Gegner zu widmen, der es auch mit mir aufnehmen kann.«

»Unterschätz mich besser nicht!«, schrie die Verisell, sprang zur Seite, als Malek nach ihr schlug, fing sich mit dem Arm am Boden ab, nahm Schwung und stieß erneut mit dem Schwert zu. Sie war schnell und bei jeder ihrer Bewegungen, bei jedem Schlag war ersichtlich, wie viel Kraft dahintersteckte. Es war unverkennbar, wie gut sie war.

»Mist!«, rief Tares und rannte los, als Malek Kalis’ Klinge mit der bloßen Hand abfing und festhielt. Blut troff an der Schneide entlang und floss zu Boden. Die Verisell schaute überrascht auf, konnte offenbar nicht recht fassen, dass Malek ohne Skrupel in die Schneide gefasst hatte.

Gwen sah, wie Kalis´ Arme unter der Anspannung zuckten, sie versuchte wohl mit aller Kraft, weiter das Schwert in seine Hände zu treiben. Tatsächlich glitt die Klinge langsam tiefer, aber Malek schien das nicht zu kümmern. Nicht einmal sein Lächeln vermochte der Schmerz ihm aus dem Gesicht zu wischen.

In diesem Augenblick vernahm Gwen Geräusche, die aus der Nähe zu kommen schienen. Auch Asrell und Niris hatten sie offenbar bemerkt und blickten sich suchend um. Die Augen der Asheiy weiteten sich entsetzt: »Da sind Soldaten«, stellte sie fest und starrte weiterhin prüfend in die Ferne. »Noch haben sie uns nicht bemerkt, aber wenn dieser Kampf so weitergeht, werden sie garantiert auf uns aufmerksam.«

Das war gar nicht gut.

»Ich sagte doch, du hast keine Chance gegen mich!«, tönte Malek in diesem Moment und stieß das Schwert von sich. Kalis, die ihre Waffe noch immer mit aller Macht festhielt, wurde mit voller Wucht von den Füßen gerissen. Sie fiel gen Boden, fing sich mit den Händen ab und war sofort wieder auf den Beinen, doch in diesem Moment hob Malek die Arme, woraufhin eine blaue Kugel in seinen Händen entstand. Lichttropfen fielen gen Boden und formten dort geschwungene Zeichen, geschlängelte Linien und eigenartige Symbole.

»Das wars dann wohl!«, sagte er und schaute amüsiert zu der Verisell, die die Gefahr kommen sah und sich schon bereit machte, sich ihr zu stellen – ihr musste klar sein, dass sie ohnehin nicht entkommen konnte.

Die Zeichen auf der Erde glühten auf, sprangen in die Luft und formten kleine leuchtende Geschosse, die nun auf Kalis zujagten. Wie gleißende Gewehrkugeln stoben sie ihr entgegen. Sie riss die Arme hoch, um ihren Oberkörper und ihren Kopf zu schützen.

Gwen vernahm zwischen den Kampfgeräuschen weiterhin das Knacken von Ästen, die Laute schienen näher zu kommen. Hatte man sie nun entdeckt? Es wäre nicht verwunderlich, nach all dem Lärm, den dieser Kampf verursachte.

»Ich glaube, sie kommen hierher …«, hörte sie Niris voller Entsetzen murmeln.

»Verdammt, was machen wir jetzt?«, fragte Asrell, doch Gwen konnte ihm keine Antwort darauf geben. Sie sah, wie Tares zu Kalis rannte, ob sie die Geräusche ebenfalls gehört hatten, konnte sie nicht sagen, aber natürlich waren sie in dieser Situation für sie erst einmal zweitrangig.

Tares stieß die Verisell gerade noch beiseite, sodass er nun in der Schusslinie stand. Er hatte keine Zeit mehr, zu entkommen … Mit einem donnernden Geräusch explodierten die kleinen Geschosse auf ihm. Dunkler Rauch stob auf, als er getroffen wurde, und für einen Moment war Tares von diesem komplett eingehüllt.

Kalis lag noch immer einige Meter weit entfernt auf dem Boden und schaute fassungslos zu dem dunklen Dunst, der sich um Tares gelegt hatte. Sekunden verstrichen, in denen sich eine eisige Angst um Gwen schnürte, dann sprang eine Gestalt aus dem schwarzen Nebel hervor und stürmte auf Malek zu.

Tares hob die Hände, woraufhin um ihn herum golden leuchtende Zeichen erschienen. Wie von einer unsichtbaren Kraft wurden sie voneinander angezogen und verschmolzen zu einem gleißenden Lichtkegel, der nun auf Malek zuhielt.

»Damit willst du mich besiegen?« Er lachte voller Hohn und streckte die Arme aus, damit ihn das Licht treffen konnte. »So fügst du mir nicht einmal einen Kratzer zu. Und ich dachte, sobald du deine Kräfte wiederhättest, wärst du ein ernst zu nehmender Gegner.«

Tares verzog keine Miene, die Lichtkugel sauste auf Malek zu, traf ihn mitten auf die Brust. Er lachte, als der Zauber dort explodierte, hob den Kopf … und riss entsetzt die Augen auf.

»Du bist überheblich und viel zu unvorsichtig. Das war schon immer dein größtes Problem«, sagte Tares und ließ nun die blauen Zeichen, die über ihm tanzten, auf Malek niedersausen. Sie färbten sich glühend rot, schossen wie ein Kometenregen auf den Nephim nieder und zerbarsten in einer unglaublichen Explosion, die die Erde erschüttern ließ. Feuer stob auf, Rauch qualmte in dicken Schwaden um Malek herum. Er selbst lag auf dem Boden, in einer Kuhle, die der Spruch dort hineingerissen hatte. Er war voller Erde, hatte überall mehrere Verletzungen und rappelte sich schwankend auf.

Im nächsten Moment war Kalis auch schon über ihm. Mit einem lauten Schrei stieß sie ihr Schwert nach ihm: »Das ist für meine Familie, meine Freunde und alle, die du getötet und ins Unglück gestürzt hast!«

Malek schaute erschrocken hoch, dieses Mal stand ehrliches Entsetzen in seinem Gesicht. Als das Schwert auf ihn niederging, stürzte er sich zur Seite, sodass die Klinge an seiner Wange entlangstreifte und dort eine tiefe Schnittwunde hinterließ.

Er war sogleich wieder auf den Beinen, schwankte aber leicht. Der Nephim wischte sich das Blut aus dem Gesicht und blickte Kalis und Tares voller Abscheu an. Sein linker Arm schien verletzt, hing fast ein wenig schlaff herunter.

In diesem Moment schien auch er die Geräusche zu hören, die sich näherten. Sein Blick brannte vor Hass, während er offenbar darüber nachdachte, was er tun sollte. Er konnte wohl ganz genau sehen, dass Soldaten auf dem Weg waren, und wusste daher, dass es im Augenblick besser war, sich zurückzuziehen, auch wenn es ihm noch so schwerfiel.

»Glaub bloß nicht, dass es schon vorbei ist. Mag sein, dass wir unseren Kampf nicht hier und jetzt fortführen können, aber ich kann warten. Meine Chance wird kommen. Irgendwann trete ich erneut gegen dich an, und dann werde ich es zu Ende bringen.«

Er blitzte nun voller Verachtung in Kalis’ Richtung. »Und dich, kleine Verisell, dich werde ich ebenfalls irgendwann finden und in Stücke reißen.«

Damit wandte er sich ab. Kalis tat ein paar Schritte, blieb dann aber stehen, ließ ihr Schwert sinken und wirkte auf einmal vollkommen erschöpft.

»Ich kümmere mich um die Soldaten und versuche sie abzulenken«, erklärte Asrell entschlossen.

»Bist du irre, warum willst du dich ihnen stellen?«, hakte Niris verwundert nach.

»Weil es sicher nicht gut wäre, wenn sie uns hier mit einem Nephim und einer Verisell antreffen würden. Dann ließe sich ein Kampf nicht verhindern. Ich schaff das schon und halte sie von diesem Ort fern, ohne dass sie mich erwischen.« Mit diesen Worten eilte er los und verschwand im Dickicht.

Währenddessen stand Kalis einfach nur da und hielt den Kopf gesenkt – dann wandte sie sich um. Über ihr Gesicht strömten Tränen; ihr Blick war so offen, so verletzt und schmerzerfüllt, dass es einem durch Mark und Bein fuhr.

»All die Jahre«, sagte sie und schaute traurig zu Tares. »In all der Zeit habe ich dich gehasst und für etwas verantwortlich gemacht, das du nie getan hast.

Ich hätte es besser wissen müssen. Immer wieder habe ich an dich und unsere gemeinsame Zeit gedacht. Ein Teil in mir wollte es nie wahrhaben, und dennoch …« Ihre Stimme brach und sie keuchte voller Schmerz auf: »Ich habe dich damals mit eigenen Augen gesehen, es war dein Gesicht, in das ich blickte, als das Schwert Ressgar auf mich niederfuhr und mich fast getötet hätte. Was habe ich nur alles verloren …«

»Kalis«, sagte Tares leise, ohne den Blick von ihr abzuwenden. In seinem Gesicht lag derselbe Schmerz, der auch in ihrem zu finden war. Gwen tat dieser Anblick unglaublich weh, es war ein intimer Moment zwischen den beiden, keiner von ihnen schien etwas anderes um sich herum wahrzunehmen - sie und Niris waren vergessen.

Langsam trat die Verisell auf ihn zu, schaute ununterbrochen in seine Augen. Dann, als sie genau vor ihm stand, warf sie sich in seine Arme und er hielt sie fest. Sie schmiegte sich an ihn, barg ihren Kopf an seiner Brust und weinte. Tares hielt sie, seine Wange ruhte auf ihrem Haar – die beiden waren einander so vertraut, waren sich so nahe, als hätte es all die vergangenen Jahre niemals gegeben.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Kalis an seiner Brust. »Wir haben so viel verloren … All die Zeit hätten wir so glücklich miteinander sein können.«

Zu sehen, wie er eine andere Frau bei sich hielt und wie viel die beiden selbst nach all der Zeit verband, war kaum zu ertragen.

»Komm«, sagte Gwen mit leiser Stimme zu Niris, die die beiden mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Wir sollten sie allein lassen, damit sie reden können.« Damit ging sie los und die Asheiy folgte ihr. Die Entscheidung war ihr unheimlich schwergefallen und noch immer schrie ihr Herz auf.

»Bist du irre geworden?!«, zischte Niris ihr wütend hinterher. »Willst du die beiden wirklich alleine lassen? Siehst du denn nicht, dass diese Verisell offenbar volle in ihn vernarrt ist?! Wie sie ihn anschaut! Du wirst ihn verlieren, wenn du nichts machst.«

Sie reagierte nicht auf die harschen Worte.

»Du musst etwas unternehmen. Du kannst doch nicht tatenlos dabei zuschauen, wie die beiden zusammenkommen! Anscheinend empfinden sie etwas füreinander!«

Die Worte bestätigten nur Gwens tiefste Ängste, und dennoch ging sie, ohne etwas zu erwidern, weiter. Obwohl sie sich bereits weit genug entfernt hatten, konnte sie das Bild einfach nicht vergessen. Tares und Kalis – ein Liebespaar, das von Malek auseinandergebracht worden war und nun wieder zueinandergefunden hatte. Eine Liebe, die in all den Jahren niemals ganz erloschen war. Gwen wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Es tat so unheimlich weh …


Epilog

Es war kalt und dunkel an diesem Ort, ein modriger Geruch hing in der Luft, der ihm so vertraut war und den er fast schon liebte. Er verband damit all die schönen Bilder, all die Träume, die er noch zu verwirklichen gedachte.

Seine Schritte hallten laut und einsam wider – ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er weiterging. Alles lief nach Plan. Ganz langsam geriet die gesamte Welt in Aufruhr, überall sprach man davon, dass sich ein Krieg wohl nicht mehr vermeiden ließ. Schon bald würde jedes Fürstentum in Kämpfe verwickelt sein – am Ende konnte es jedoch nur einen Sieger geben. Der Name seiner Familie wäre bald in aller Munde, er würde zeigen, wie mächtig sein Geschlecht war, wie erbarmungslos und perfekt seine Krieger. Er hatte sich schon so lange darauf vorbereitet. Nun war es endlich so weit.

Mit ein wenig Wehmut dachte er an Gwen, die es tatsächlich geschafft hatte, diesen Gemäuern zu entrinnen. Sie auf seiner Seite zu haben, wäre enorm wichtig gewesen. Immerhin war sie eine Nachkommin des Göttlichen, und allein dieser Name hatte auch heute noch enormes Gewicht.

Er war sich sicher, dass man sie am Ende schon dazu bekommen würde, sich für diese Seite zu entscheiden.

Ganz langsam zog sich ein Netz um sie, ohne dass sie etwas davon ahnte. Er hatte schon ganz wundervolle Pläne mit ihr …

Ein kühler Wind fegte durch die Gemäuer, der ein angenehmes Schaudern bei ihm auslöste. Dann vernahm er das Ächzen, das Schluchzen. Er ging weiter, achtete nicht darauf, leise zu sein. Sie sollten ihn ruhig kommen hören.

Das erstickte Weinen wurde lauter und steigerte sich, je weiter er sich näherte, zu purer Angst. Er legte seine Finger an die kalten Eisenstangen und blickte auf die Gestalt, die dahinter angekettet war. Er lachte, während er den Kopf hob und all die vielen Käfige sah. Die Gefangenen begannen zu schreien, ihr Kreischen vermischte sich für ihn zu dem lieblichsten Gesang, den er kannte und an dem er sich aus ganzem Herzen weidete. Bald würden sie für immer verstummen …




- Ende des Buches -
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